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Vorwort

Die Internationalisierung der Lebenswelten der Menschen ist so sehr Teil des Alltags geworden, dass 
sie in vielen Fällen kaum mehr bewusst wahrgenommen wird. Jugendliche und Schüler in urbanen 
genauso wie solche in ländlichen Räumen wachsen in einem stark globalisierten Umfeld auf und 
kommen täglich mit Erscheinungen dieser Internationalisierung in Berührung – der  Mitschüler mit 
Migrationshintergrund, das japanische Autohaus um die Ecke, der Sommerurlaub am Mittelmeer ...
Das in der vorliegenden Broschüre dokumentierte Projekt „Internationalisierung vor Ort: Menschen 
und Schauplätze“ hatte einschlägige Entwicklungen nach 1945 bis in die Gegenwart zum Gegenstand. 
Es will mit einer Auswahl von Quellen Anregungen geben, wie Internationalisierungsprozesse in der 
Lebenswelt von Schülern erforscht und veranschaulicht werden können. 
Der spezifisch behandelte Raum des südlichen Bayerns war in seiner Geschichte niemals ein geschlos-
sener Raum. Römer und andere Zuwanderer ließen sich im heutigen Bayern nieder. Kulturell richteten 
sich die Einwohner Bayerns über Jahrhunderte stark nach dem Mittelmeerraum bzw. in den romani-
schen Raum aus; Handelsmetropolen wie Nürnberg, Regensburg oder Augsburg tauschten Waren mit 
der Welt aus. Über die kirchlichen Strukturen und den Münchener Hof war Bayern vielfach in Europa 
vernetzt. Eisenbahn und Telegraph schufen im 19. und frühen 20. Jahrhundert neue Möglichkeiten 
globaler Kommunikation und Erfahrungen. In der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg freilich nahm 
die Internationalisierung auf allen Gebieten und in einem verhältnismäßig kurzen Zeitraum nochmals 
erheblich zu. Kriegsbedingte Wanderungsbewegungen, amerikanische Besatzung, Europäisierung, 
Arbeitsmigration oder Expansion der Außenwirtschaft, Reisemöglichkeiten mit Auto und Flugzeug 
sowie eine erneute Kommunikationsrevolution durch Fernsehen und Internet trugen dazu bei; all dies 
führte nicht nur zu einer Beschleunigung und Intensivierung von Beziehungen und Vernetzungen mit 
aller Welt, sondern veränderte mehr denn je auch die Lebenswelten und die Gesellschaft vor Ort. 
Den Spuren der Internationalisierung nachzugehen war Aufgabe der am Projekt beteiligten Schüler 
aus dem Gymnasium Deggendorf, der Realschule und der Berufsoberschule Traunstein sowie der 
Mittelschule Ruhpolding. Mit spezifischen Schwerpunkten erforschten sie verschiedene Themen: Wie 
brachte der Wintersport die Welt nach Ruhpolding? Wie vernetzten sich Firmen aus dem Landkreis 
Traunstein in globale Handelsbeziehungen und wie veränderte dies den Landkreis? Wie kamen Arbeit-
nehmer zunächst meist alleine, später mit ihren Familien aus der Türkei ins niederbayerische Deggen-
dorf und wurden zu Deggendorfern?
Angeleitet wurde das Projekt vom Institut für Bayerische Geschichte der Ludwig-Maximilians-  
Universität München in Zusammenarbeit mit einzelnen Lehrkräften an den genannten Schulen.  
Unterstützung wie auch Interesse für ihr Projekt fanden die Schüler bei zahlreichen Archiven, Zeitzeu-
gen und Behörden, besonders bei Professor Irene Götz vom Institut für Volkskunde / Europäische Ethno- 
logie der Ludwig-Maximilians-Universität München, bei Dr. Roland Götz vom Archiv des Erzbis-
tums München und Freising, bei Dr. Josef Kirmeier, Leiter des Museumspädagogischen Zentrums in  
München, und beim Bayerischen Rundfunk. Die Robert Bosch Stiftung unterstützte im Rahmen ihres 
Förderprogramms Denkwerk das gesamte Projekt und insbesondere eine Ausstellung in der Realschule  
Traunstein sowie die Produktion des Films „Fremder – ,Gastarbeiter‘ – Deggendorfer“, den die 
Schüler 2014 Bundespräsident Joachim Gauck überreichen konnten; Niels Barth und Frau Annkatrin  
Zink sowie Anna Meister, die bei der Stiftung das Projekt betreuten, brachten stets großes Interesse 
und Verständnis auf. In beiden Landkreisen Deggendorf und Traunstein zeichneten die Landräte das 
Projekt mit Kulturpreisen aus und zeigten so ihre Wertschätzung für die  jungen Nachwuchsforscher. 
Herzlicher Dank geht auch an Frau Eileen O’Rourke, die das Layout dieser Publikation gestaltete.

Claudia Friemberger, Ferdinand Kramer, Daniel Rittenauer, Claudia Schemmer
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1. Internationalisierung vor Ort nach 1945

Internationalisierung vor Ort nach 1945: 
Menschen und Schauplätze
Ziel:
Die Absicht des schulart- und jahrgangsstufenübergreifenden Projekts lag darin, 
Internationalisierung als historischen Prozess biografisch und räumlich zu kon- 
kretisieren, um ihre Wirkung auf individuelle und kollektive Identitätskonstruktionen  
zu zeigen. 
Auf regionaler Ebene wurden einzelne Ereignisse, Begebenheiten und Akteure 
in den Blick genommen und deren konkreter Beitrag zum Internationalisierungs- 
prozess in den Landkreisen Traunstein und Deggendorf geprüft. 

Fragestellung:
• Wo konkret haben Internationalisierungsprozesse in der zweiten Hälfte 
 des 20. Jahrhunderts Spuren in der Lebenswelt der Menschen hinterlassen 
 (z. B. Menschen mit Migrationshintergrund in der Region, Konsumgüter, Sport)?
• Welche Akteure spielten dabei jeweils eine wichtige Rolle?

Kooperationspartner: 
• Institut für Volkskunde / Europäische Ethnologie der LMU München
• Archiv des Erzbistums München und Freising
• Museumspädagogisches Zentrum, München 

Beteiligte Schulen: 
• Mittelschule Ruhpolding
• Reiffenstuel-Realschule Traunstein
• Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf 
• Berufliche Oberschule Traunstein 

Einzelprojekte der beteiligten Schulen:
Eingebettet in die allgemeine Fragestellung, die am Institut für Bayerische  
Geschichte (IBG) entwickelt wurde, haben die beteiligten Lehrer zusammen mit 
ihren Schülern Teilprojekte ausgearbeitet. Im Fall von Ruhpolding und Deggendorf 
spielten die historischen Gegebenheiten vor Ort eine zentrale Rolle für die Wahl der 
Themen. Bei den beiden Traunsteiner Schulen wurden Themen bearbeitet, die an 
jedem anderen Ort fast exemplarisch ebenfalls konkretisiert und untersucht werden 
können.

1.1.  Zur Planung und Durchführung des Projekts  

  Dr. Claudia Friemberger - Institut für Bayerische Geschichte 
 Ludwig-Maximilians-Universität - Ludwigstr. 14 - München
 www.bayerischegeschichte.uni-muenchen.de

 Dr. des. Claudia Schemmer - Reiffenstuel-Realschule  
 Wasserburger Str. 46 - Traunstein
 www.realschule-traunstein.de
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Mittelschule Ruhpolding: 
Internationalisierung einer touristischen Region durch den Breiten- und  
Spitzensport (Hermann Weigand)
Die in den Chiemgauer Alpen gelegene Gemeinde Ruhpolding ist als regelmäßiger 
Austragungsort von Biathlon-Weltmeisterschaften international bekannt. 
Dementsprechend stand die Bedeutung des Sports für die Internationalisierung vor 
Ort und für die Entwicklung des Tourismus in Ruhpolding im Vordergrund dieses 
Teilprojekts. Der Ort hat durch den Sport in den letzten Jahrzehnten internationa-
le Beziehungen aufgebaut und Sportler aus aller Welt angezogen. In diesem Teil-
projekt wurde analysiert, wie sich diese Entwicklung vollzogen hat. Die beteiligte  
9. Klasse erarbeitete Wandtafeln zum Thema.

Realschule Traunstein: 
Die Internationalisierung des Konsums (Claudia Schemmer)
Der Themenkomplex Konsum stand im Zentrum dieses Teilprojekts. Die Schüler 
recherchierten dazu im Stadtarchiv Traunstein, z.B. in den Originalbänden einer 
regionalen Tageszeitung der Jahrgänge 1949 bis 1990. Auf dieser Quellengrundlage 
erarbeiteten die Schüler internationale Einflüsse auf den Konsum vor Ort.  
Die beteiligte 8. Klasse erstellte eine Ausstellung.

Gymnasium Deggendorf: 
Türkische ‚Gastarbeiter‘ im Landkreis Deggendorf (Ernst Schütz)
Exemplarisch wurden Lebenswege türkischer ‚Gastarbeiter‘ und ihrer Familien 
im niederbayerischen Landkreis Deggendorf seit Beginn des Anwerbeabkommens 
zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der Republik Türkei aus dem Jahre 
1961 aufgezeigt. Ziel war ein diachroner, analytischer Überblick über die Genese 
der heutigen Situation. Die beteiligte 10. Klasse erstellte einen Filmbeitrag zum 
Thema. 

Berufliche Oberschule Traunstein: 
Internationale Bezüge der Schüler (Katharina Mayer)
In diesem Teilprojekt lag der Schwerpunkt auf der Migrantengruppe der Aussiedler 
und Spätaussiedler. Zunächst wurden allgemein die internationalen Bezüge in der 
eigenen Klasse bzw. unter den Schülern der Beruflichen Oberschule, aufgezeigt. 
Diese wurden exemplarisch nach Herkunftsgebieten analysiert, wobei insbesondere 
die Frage nach dem Identitätsgefühl im Vordergrund stand. Die beteiligte 11. Klasse 
erstellte eine Ausstellung zum Thema.

Gemeinsames Endprodukt: 
Mit den Beiträgen der Schüler, Lehrer und Kooperationspartner wurde am Institut 
für Bayerische Geschichte das vorliegende Heft erstellt. Zentral sind hierbei die von 
den Schülern und Lehrern erschlossenen Quellen, die zum Forschen in der eigenen 
Region anregen sollen. Diese Zusammenschau bietet einen ersten Einblick in die 
quellenmäßige Vielfalt des bisher landeshistorisch noch kaum bearbeiteten Themas. 
Eine umfangreichere systematisch auf das Thema zugreifende Quellenedition ist am 
Institut für Bayerische Geschichte in Vorbereitung.

Internationalisierung vor Ort nach 1945
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Projektfahrplan:
• Ende 2011/Anfang 2012
 Beantragung der finanziellen Förderung des Projekts bei der Robert-Bosch-
 Stiftung durch das Institut für Bayerische Geschichte.

• Juli 2012
 Erstellen eines Methodenkatalogs für die Lehrer und Schüler durch das IBG.
 Ziel: Schaffen einer Arbeitsgrundlage, mit deren Hilfe nach dem Baukasten-  
 prinzip orts- und themenbezogene Untersuchungsschwerpunkte sowie 
 Herangehensweisen ausgewählt werden konnten.

• Juli 2012
 Eintägiger Workshop der Wissenschaftler, Lehrer und Kooperationspartner   
 in der Reiffenstuel-Realschule Traunstein, organisiert vom IBG zusammen   
 mit der Lehrerin vor Ort.
 Ergebnis: Kennenlernen, inhaltliche Anregung durch Impulsvorträge der    
 beteiligten Wissenschaftler, Detailabstimmung, Besprechen der künftigen   
 Arbeitsschritte und Arbeitsteilung.

• September 2012
 Projekteinführung für die Schüler im Unterricht, durchgeführt von den  
 beteiligten Lehrern.
 Ergebnis: Allgemeine Einführung in die Thematik und Brainstorming zum 
 Thema Internationalisierung; Vorstellen des Projekts (Ablauf und geplantes 
 Endprodukt) und der jeweiligen Themenkomplexe, die sich für die Untersuchung   
 anbieten und schließlich Festlegung der konkreten Teilprojekte.

• Oktober 2012
 Regionalkongress aller Beteiligten in der Chiemgau-Arena in Ruhpolding,   
 organisiert vom IBG zusammen mit den Lehrern vor Ort.
 Ergebnis: Kennenlernen der Schüler untereinander und der jeweiligen anderen   
 Teilprojekte, Vorträge der Wissenschaftler für die Schüler.

• November 2012
 Institutionentag in München (Exkursion der Schüler und Lehrer), 
 organisiert vom IBG.
 Ziel: Kennenlernen der beteiligten Institutionen und Kooperationspartner.

• Dezember 2012−Juni 2013
 Arbeit mit den Quellen: Auswahl der Quellen und Schreiben der Texte für 
 die geplanten Ausstellungen, den Film und das Quellenheft.
 Ziel: Heranführen der Schüler an wissenschaftliche Arbeitsweisen, Vermittlung   
 von Wissen zum Thema Internationalisierung vor Ort.

• Mai−Juli 2013
 Erstellen der Ausstellungen und des Films.
 Ziel: Erarbeitung der Endprodukte der Teilprojekte.

• Juli 2013
 Präsentation der von den Schülern und Lehrern erarbeiteten Ausstellungen der 
 Reiffenstuel-Realschule Traunstein und der Beruflichen Oberschule Traunstein 
 in der gemeinsamen Aula der beiden Schulen. Bei dieser Gelegenheit auch: 
 Präsentation der von der Mittelschule Ruhpolding erarbeiteten Wandtafeln.

• Oktober 2013
 Präsentation des Films der Klasse des Robert-Koch-Gymnasiums Deggendorf.

• Oktober 2013−September 2014
 Fertigstellung des Quellenhefts als gemeinsames Endprodukt des Projekts.

Internationalisierung vor Ort nach 1945
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1.2. Internationalisierung in Bayern nach 1945  

 Prof. Dr. Ferdinand Kramer - Institut für Bayerische Geschichte 
 Ludwig-Maximilians-Universität - Ludwigstr. 14 - München
 www.bayerischegeschichte.uni-muenchen.de

Internationalisierung vor Ort nach 1945

Oft, sehr oft war seit den 1990er Jah-
ren von Globalisierung und Inter-
nationalisierung die Rede. Vielfach  
wurden weitreichende Veränderungen in  
Gesellschaft, Wirtschaft und Politik  
damit erklärt. Landläufig verstand man 
dabei unter Internationalisierung vor 
allem eine Ausweitung, Intensivierung 
und Beschleunigung von grenzüber-
schreitenden oder im Falle der Globa-
lisierung von weltweiten Beziehungen 
und den damit verbundenen Austausch- 
bzw. Transfer-, Wanderungs-, Kommu-
nikations- und Aneignungsprozessen. 
Weniger Beachtung hat die zweite Seite 
von Internationalisierung und Globali-
sierung erfahren, die konkreten Prozesse  
der Veränderungen der Lebenswelten 
der Menschen vor Ort. Dabei sind die  
Menschen der Internationalisierung und 
Globalisierung nicht nur ausgesetzt, 
sie gestalten sie auf unterschiedlichen 
Ebenen in der einen oder anderen Form 
selbst mit. Ziel des Denkwerk-Projekts 
„Internationalisierung vor Ort: Men-
schen und Schauplätze“ war es deswe-
gen, konkret im Lebensumfeld der Schü-
ler auf der Basis von Quellenrecherchen 
zu forschen und zu begreifen, warum 
und wie die Phänomene von Interna-
tionalisierung und Globalisierung im  
Verlauf der Nachkriegsjahrzehnte in ihre 
Heimat kamen und wie sie diese konkret 
veränderten. Der landes-, regional- und 
lokalgeschichtliche sowie akteursbezo-
gene Zugriff macht es dabei möglich, 
die Wechselwirkungen von kulturellen, 
gesellschaftlichen, politischen, wirt-
schaftlichen und religiös-kirchlichen 

Phänomenen in den Internationalisie-
rungs- und Globalisierungsprozessen 
genauer zu beobachten.
Internationalisierung und Globalisierung 
im ländlichen Raum Bayerns, in den 
Orten und regionalen Umfeldern von 
Deggendorf, Ruhpolding und Traunstein 
zu untersuchen, erschien besonders reiz-
voll, erlebte dieser doch ausgehend von 
noch stark agrarisch geprägten Struktu-
ren in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts einen tiefgreifenden Wandel. 
Im niederbayerischen Deggendorf haben 
sich im Zuge von Industrieansiedlun-
gen der 1950er und 1960er Jahre viele 
türkische ‚Gastarbeiter‘ niedergelassen. 
Das oberbayerische, von den umgeben-
den Alpen geprägte Ruhpolding hat sich 
früh dem Tourismus geöffnet und wurde 
zu einem Zentrum des internationalen 
Biathlon-Sports. Traunstein und die aus 
der Vertriebenensiedlung hervorgegan-
gene Nachbarstadt Traunreut erfuhren 
mit erfolgreichen Industrieansiedlungen 
besonders intensiv internationale wirt-
schaftliche Verflechtungen und wieder-
holt Zuwanderung von Arbeitskräften 
etwa aus Griechenland und später Aus-
siedlern aus ehemaligen Sowjetrepubli-
ken. 
Auch wenn die Prozesse von Inter-
nationalisierung und Globalisierung 
eine viel längere Geschichte haben, 
so steht das Jahr 1945 doch für einen 
tiefgreifenden Einschnitt. In Folge des  
Zweiten Weltkriegs befanden sich  
unzählige Menschen in Europa in  
Bewegung: sei es als Flüchtlinge, als 
Zwangsarbeiter, als Kriegsgefangene 
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ge Verbindungen in die osteuropäischen 
Länder entwickelt. Viele Menschen aus 
unterschiedlichen Ländern Europas 
und der Welt fanden in Deggendorf, 
Traunstein oder Ruhpolding aus ganz 
unterschiedlichen Motiven zeitwei-
se Aufenthalt oder ein neues Zuhause: 
‚Gastarbeiter‘, Aussiedler und Asylbe-
werber, Reisende und Touristen, Sportler 
und Geschäftsleute, Politiker und Künst-
ler oder auch Freunde und Ehepartner. 
Die Begegnung von Einheimischen und 
ursprünglich Fremden vor Ort wurde 
Alltag: am Arbeitsplatz, in Vereinen, 
in den Schulen, in den Familien. Diese 
Menschen wurden Teil der bayerischen 
Gesellschaft, wurden Traunsteiner, 
Ruhpoldinger, Deggendorfer mit spe-
zifischen Wurzeln. Und in der anderen 
Richtung konnten viele Deggendorfer, 
Ruhpoldinger und Traunsteiner im Ur-
laub, während der Ausbildung oder im 
Berufsleben Erfahrungen in anderen 
Ländern sammeln, die sie dann zu Hause 
in ihre Lebenswelt einbrachten. Migrati-
on und eine durch die technischen Ent-

wicklungen erheblich erleichterte Mobi-
lität waren wesentliche Voraussetzungen 
für Internationalisierungsprozesse in den 
Lebenswelten vor Ort, die sich zuneh-
mend pluralisierten, indem sie Ideen, 
Güter und Lebensformen aus anderen 
Kulturen in Bayern aufnahmen. 
Bald nach dem Krieg haben neue  

oder als einmarschierende US-Soldaten 
wie in Bayern. Letztere machten dann 
über Jahre hinaus zunächst als Sieger 
und Besatzer, bald als Partner und Ver-
bündete ihren Einfluss auch in Deggen-
dorf, Ruhpolding und Traunstein geltend 
und brachten den Menschen ihre Kultur 
nahe. Gleichzeitig befreiten die US-Ein-
heiten Zwangsarbeiter und vormalige 
KZ-Insassen, die aus ganz Europa auch 
nach Bayern verschleppt worden waren. 
Auch wenn diese bald Bayern verließen, 
so dauerte es für manche doch Jahre, bis 
sie aufbrechen konnten. Vergessen – im 
Bösen und im Guten – haben sie die Zeit 
in Deggendorf, Traunstein und Ruhpol-
ding nicht, manch einer suchte Jahre 
später wieder den Kontakt. Schließlich 
kamen mit Flüchtlingen und Vertriebe-
nen Menschen in die genannten Orte, die 
zwar Deutsche, aber den Menschen in 
Bayern doch fremd waren. 
Mit der Spaltung der Welt und Europas 
in Ost und West entwickelten sich die 
Beziehungsgefüge, die den ländlichen 
Raum Bayerns betrafen, bis 1989 vor  

allem in der Sphäre der so genann-
ten westlichen Welt. Bayern war auch 
Grenzland zum kommunistischen Block, 
gegen den man über Jahrzehnte eine  
Abwehrhaltung einnahm. Nach dem 
Fall des Eisernen Vorhangs kamen dann  
wieder mehr Menschen aus Osteuropa 
nach Bayern und rasch wurden vielfälti-

Die Begegnung von Einheimischen und 
ursprünglich Fremden vor Ort wurde  
Alltag: am Arbeitsplatz, in Vereinen, in 
den Schulen, in den Familien.

Internationalisierung vor Ort nach 1945



9

politische Prozesse wesentlich auch zur  
Internationalisierung vor Ort beige-
tragen. Dabei wird deutlich, dass im  
politisch-staatlichen Mehrebenensystem  
jeweils spezifische Impulse von inter-
nationalen Vereinbarungen oder Orga-
nisationen, vom Bund, dem Freistaat, 
den Landkreisen oder Kommunen ge-
geben wurden. Der politische Wille zur 
Völkerverständigung, zur Aussöhnung 
mit Frankreich und zur europäischen 
Einigung hat oft, unterstützt durch För-
derprogramme, den Anstoß für interna-
tionale Kontakte gegeben, vom Schüler- 
und Praktikantenaustausch bis hin zu  
Gemeinde- und Städtepartnerschaften. 
Vor Ort haben sich in Wechselwirkung 
von Staat und Zivilgesellschaft vielfach 
einzelne Bürger, Vereine, Lehrer oder 
Bürgermeister besonders engagiert. 
Einen spezifischen Stellenwert bei  
Internationalisierungsprozessen erlangte 
der Sport. In Ruhpolding wird dies etwa 
beim Biathlon deutlich, wo schon bald 
nach 1945 wieder internationale Beg-
nungen möglich wurden. Ruhpolding 
wurde zum Austragungsort für internati-
onale Wettbewerbe und zum Trainings-
zentrum für Sportler aus anderen Län-
dern. Es zeigt sich auch die Ambivalenz 
des Sports, der einerseits mit nationalen 
Mannschaften auftritt, andererseits den 
Vergleich und Austausch mit Mann-
schaften und Menschen aus anderen 
Ländern sucht.
Nachhaltige Wirkung vor Ort hatte die 
Expansion des grenzüberschreitenden 
Handels seit den frühen 1950er Jahren, 
als es vielen Unternehmen gelang, ihre 
Produkte in anderen Ländern Europas 
und in der Welt zu verkaufen. Um den 
Außenhandel erfolgreich gestalten zu 
können, galt es, Beziehungen in ande-
re Länder aufzubauen und zu pflegen, 
Sprachen zu lernen, Gewohnheiten und 

kulturelle Eigenheiten anderer Länder 
zu verstehen, um Produkte entsprechend 
anpassen zu können. Mit dem wach-
senden Außenhandel kamen zahlreiche 
Konsumgüter vor Ort zum Verkauf – 
exemplarisch genannt seien englische 
Pop-Musik, italienische Pizza, türki-
sche Döner oder japanische Autos – und  
veränderten damit die Lebenswelten der 
Menschen.
Nicht zu verkennen ist die Relevanz der 
Kirchen, die seit jeher auch grenzüber-
schreitend organisiert waren und durch 
die Missionsarbeit weitreichende inter-
nationale Verflechtungen entwickelt und 
Kulturaustauschprozesse angestoßen 
haben. Missionare aus den Familien in 
Deggendorf, Ruhpolding und Traunstein 
haben die Menschen für die Probleme in 
der so genannten Dritten Welt sensibili-
siert. 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, 
dass in den Nachkriegsjahrzehnten die 
Menschen in Bayern in wachsendem 
Maße mit Menschen, Lebensformen, 
Gütern und Ideen aus anderen Ländern 
und Kulturkreisen in Kontakt kamen. 
Daraus resultierende Austauschprozes-
se haben in hohem Maße zum Wandel 
der Lebenswelten der Menschen vor 
Ort nicht nur in den urbanen Zentren, 
sondern auch im ländlichen Raum bei-
getragen. Ein Ergebnis war ein Prozess 
der Pluralisierung vor Ort. Ein weiteres 
Ergebnis macht deutlich, dass die Er-
fahrung von Internationalisierung und 
Globalisierung auch zu einem erhöhten 
Bewusstsein der eigenen traditionellen 
regionalen Lebensweisen beitragen kann 
und damit Impulse für Identitätsprozesse 
gibt.

Internationalisierung vor Ort nach 1945
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1.3. Identitäten im Wandel

 Prof. Dr. Irene Götz - Institut für Volkskunde / Europäische Ethnologie
 Ludwig-Maximilians-Universität - Ludwigstr. 25/0 - München
 www.volkskunde.uni-muenchen.de

Internationalisierung vor Ort nach 1945

,Identität‘ ist ein viel bemühtes Schlag-
wort des Zeitgeistes. Es ist zunächst ein 
auf das Individuum bezogener Begriff, 
der besagt, dass man sich, über die Wech-
selfälle des Lebens hinweg, mit sich 
selbst übereinstimmend fühlt. Zu diesem 
fraglosen So-Sein – oder auch So-Er-
scheinen-Wollen – gehört es, dass man 
sich mit Gruppen oder auch einer Region, 
einem Land etc. identifiziert: Identifika-
tion heißt, sich zugehörig zu fühlen und 
sich vorzustellen, die Eigenschaften und 
Merkmale einer Familie, einer Freunde-
sclique, einer Generation, einer Schicht 
oder Region zu teilen. Identität wird so-
mit häufig auch auf Gruppen, Regionen 
oder Nationalstaaten, vielleicht auch auf 
Europa bezogen: Diese Bezugsgrößen 
werden jeweils als das gemeinsame Ei-
gene und Besondere von dem ,Fremden‘ 
bzw. ,den Anderen‘ abgegrenzt. Durch 
diese ,Zuschreibungen‘ des Eigenen und 
Fremden, die wir im Alltag alle immer 
wieder vergleichend vornehmen, ordnen 
wir unsere Lebenswelt. Durch gemein-
sames Arbeiten und Lernen, durch ge-

meinsame Sprache und Kleidungsstile, 
durch gemeinsame Werte versichern wir 
uns immer wieder neu der Spezifik der 
eigenen (Gruppen-)Identität.
In der Gegenwart müssen und kön-
nen die Menschen sehr vielfältige Zu-
gehörigkeiten in ihrem individuellen 

Identitätsgebäude vereinen. Wurde 
beispielsweise die individuelle Iden-
tität als Hofbesitzer und Hausvater in 
vorindustriellen Zeiten noch durch die 
dörfliche Arbeitsgemeinschaft in einem 
umfassenden Sinn bestimmt, so ist das 
Individuum gegenwärtig, nicht zuletzt 
durch eine gesteigerte Mobilität, mit oft 
zunächst widersprüchlichen Erfahrun-
gen konfrontiert: Es gibt im Fall eines 
Migranten oder einer Migrantin mehrere 
Heimaten, deren unterschiedliche Le-
bensformen in der eigenen Identität in-
tegriert werden. Hier gilt es manchmal, 
Rollenkonflikte auszuhandeln; generell 
sind die durch unterschiedliche Herkunft 
und Mobilität gewonnenen Erfahrungen 
aber vor allem eine Ressource und Be-
reicherung. Auch sind Identifikationen in 
einer Gesellschaft schnelllebiger Moden 
und Stile, wechselnder Arbeitsplätze und 
Freundesnetzwerke vielfach nur kurz-
fristig oder sie betreffen nur ein kleines 
Lebensstil-Segment der Persönlichkeit. 
Diese eignet sich viele Teilidentitäten 
an, die teilweise auch wieder wechseln 

können. Dieses ,Patchwork‘ der Identi-
täten, in dem der oder die Einzelne viele 
verschiedene und nicht immer zusam-
menpassende Zugehörigkeitsfelder wie 
in einem Flickenteppich zusammensetzt, 
verlangt beständige Arbeit am Selbst: 
Identitätsarbeit.

Identifikation heißt, sich zugehörig zu fühlen. 
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So verwundert es nicht, dass Identi-
tätsfragen meist in Zeiten persönlicher 
Krisen oder gesellschaftlicher Verände-
rungen gestellt werden. Eine solche Ver-
änderung betrifft auch einen Teilaspekt, 
den der nationalen Identitäten, die sich 
in Zeiten der Globalisierung und gestei-
gerten Mobilität und Zuwanderung stark 
verändern. Wenn die eigene Alltagswelt 
,kosmopolitischer‘ wird, interkulturel-
le Begegnungen am Arbeitsplatz, in der 
Schule, der Nachbarschaft alltäglich 

werden, dann verändert dies auch die 
Vorstellungen davon, was eigen und 
fremd ist, nachhaltig.
Wer und was ist beispielsweise 
‚deutsch‘? In den 1980er und 1990er 
Jahren, als Deutschland trotz der  
zugewanderten Arbeitsmigranten, der 
Flüchtlinge aus (Süd-)Osteuropa und der 
Asylbewerber aus den Krisengebieten der 
Welt politisch noch nicht als Einwande-
rungsland anerkannt war, begrenzte das 
Staatsbürgerschaftsgesetz die nationale 
Zugehörigkeit nach dem Abstammungs-

prinzip. Bis dieses Gesetz im Jahr 2000 
reformiert wurde, galt als Deutscher, 
wer deutsche Eltern hatte; Einbürgerung 
hier geborener Kinder ausländischer  
Eltern war der Ausnahmefall. Nach dem  
neuen Staatsbürgerschaftsgesetz wird 
das Geburtsrecht als Grundlage natio-
naler Zugehörigkeit gestärkt: Wer hier 
geboren ist, erhält einen deutschen Pass. 
Allerdings muss man im Erwachsenen-
alter entscheiden, ob man Deutscher 
bleiben will, was bislang noch bedeutet, 

gegebenenfalls einen zweiten Pass abzu-
geben, den man zunächst vom Land der 
Eltern ebenfalls bekommen hatte.
Die Vorstellung, nur eine (nationale)  
Identität zu haben, entspricht dabei 
nicht den alltäglichen Zugehörigkeits-
erfahrungen vieler Menschen. Insbe-
sondere die zahlreichen Menschen mit 
Migrationshintergrund fühlen sich, 
je nach Situation und Aufenthaltsort 
und manchmal gleichzeitig, als z.B.  
Deutsche, Bayern, Türken oder Euro-
päer. Solche (nationalen) Selbstbilder 

Internationalisierung vor Ort nach 1945

Fernseh-Spot des Deutschen Fußballbundes von 2008: Die Eltern von verschiedenen Angehörigen der  
Deutschen Fußball-Nationalmannschaft sehen sich gemeinsam ein Spiel ihrer Kinder an.
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sind heute weniger denn je statisch,  
sondern situativ wechselnde Erfahrungen.  
Außerhalb Deutschlands wird deutsche 
Zugehörigkeit über den Vergleich mit 
z.B. einem anderen politischen System 
oder einer anderen Alltagskultur, einer 
anderen Landschaft oder Sprache be-
wusst. In den Mega-Cities Asiens oder 
der USA entdeckt man eine europäische 
Identität vielleicht gerade im Vergleich 
mit den eigenen europäischen Baustilen, 
gewachsener mittelalterlicher oder baro-
cker Altstädte zu Hause.

Identitäten als Gruppenzugehörigkeiten 
beziehen sich auf Merkmale und Eigen-
schaften, die als Identifikationsangebote 
von den Medien, im Schulunterricht, in 
den Familien im Laufe der Geschich-
te oft stereotyp vermittelt worden sind: 
zum Beispiel das Wissen um ,europäi-
sche‘ oder ,nationale‘ Kultur. Als Selbst-
bilder – die ,fleißigen Deutschen‘ – sind 
diese übermittelten Vorstellungen oft  
besonders langlebig.
Diese Selbstbilder als Teil von Identi-
tätszuschreibungen sind je nachdem of-
fen für Zuwanderer oder aber nicht. Eine 
Sprache kann man lernen, die Abstam-
mung lässt sich nicht ändern. Wenn man 
Abstammung als Merkmal von Deutsch-
sein festschreibt, dann ist es für einen 
Migranten kaum möglich, dazuzugehö-

ren. Auch Fragen nach einer ,Leitkultur‘, 
wie sie von Politikern immer wieder 
aufgeworfen worden sind, sind schwie-
rig zu beantworten: Was genau sollen  
Einwanderer für die Aufnahme in die 
deutsche Gesellschaft teilen? Und inwie-
weit können sie ihre eigene Geschich-
te, ihr eigenes kulturelles Erbe in das  
kulturelle Gedächtnis der deutschen  
Gesellschaft einspeisen?
Inzwischen setzt sich in breiten Teilen 
der Gesellschaft und der Politik die Vor-
stellung eines ,Verfassungspatriotismus‘ 

durch: Zugehörigkeit bestimmt sich  
demzufolge nach einem kleinsten ge- 
meinsamen Nenner: In Einbürgerungs- 
tests wird z.B. vor allem erwartet, 
dass die demokratischen Grundrechte  
unserer Verfassung anerkannt und geteilt 
werden. Auch wird als weiteres Merk-
mal von Zugehörigkeit die gemeinsa-
me Sprache Deutsch als Grundlage für 
Verständigung im Alltag, Bildung und 
Arbeitsfähigkeit, also für Integration, 
angesehen.
Wie sich jemand kleidet, ob mit Tur-
ban oder im Dirndl, ob er Weihnachten  
feiert oder das Fastenbrechen, das ist 
dann nicht (mehr) Voraussetzung für  
nationale Zugehörigkeit. Allerdings 
stellt sich die Frage, wie sich eine solche 
Vielfalt der gelebten Kulturen im Alltag 

Internationalisierung vor Ort nach 1945

Nationale Identitäten und Kulturen waren  
immer Ergebnis von Zuwanderung,  
Mischung und wechselseitiger Durch-
dringung unterschiedlichster Einflüsse.
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konfliktfrei und ohne Vorurteile bewälti-
gen und auch in den Schulen vermitteln 
lässt.
Nationale Identitäten und Kulturen 
waren immer Ergebnis von Zuwan-
derung, Mischung und wechselseiti-
ger Durchdringung unterschiedlichs-
ter Einflüsse. Angesichts unserer aller 
,Patchwork‘-Identitäten und alltäglichen 
Erfahrungen mit anderen kulturellen 
Einflüssen verändern sich auch die alten 
Eindeutigkeiten und gewohnten Bilder 
und Zuordnungen: Schwarze Deutsche 
setzen sich für Toleranz und gegen den 
noch immer verbreiteten alltäglichen 
Rassismus ein und verändern somit die 
Vorstellung des ,typischen Deutschen‘ 
von ehedem. Es sind insbesondere 
die Medien, die, etwa anlässlich von  
Fußballweltmeisterschaften, zu einem 

gewandelten Bild der Deutschen im In- 
und Ausland beitragen.
Dass Deutschland bei der Fußball-WM 
2006 tatsächlich als Gastgeberland ein 
fröhliches Fußballfest organisieren  
konnte und hier gar nicht so ernst und 
schulmeisterlich wirkte, wie es das  
Fremdbild, die Außensicht auf Deutsch-
land, übermittelt hatte, das überraschte 
viele. Die Deutschen wurden nicht mehr 
nur als die harten, etwas verbissenen  
Arbeiter und europäischen ,Muster-
schüler‘, die fleißig und strebsam sind,  
angesehen, sondern auch als ein  
fröhliches Volk, das locker ist und  
feiern kann. Eine ,internationale  
Nationalmannschaft‘ ist hier ohnehin ein 
wichtiger Wegbereiter für Vorstellun-
gen von einem produktiven Miteinander  
der verschiedenen Identitäten.

Internationalisierung vor Ort nach 1945
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2. Auf Spurensuche: Quellen zum Thema 
Internationalisierung vor Ort nach 1945 

Die Einwohner Bayerns kamen be-
sonders seit dem Zweiten Weltkrieg,  
verstärkt noch einmal nach 1945, mit 
Menschen, Gütern und Ideen aus ande-
ren Ländern und fremden Kulturkreisen 
in Kontakt. Die daraus erwachsenden 
Austauschprozesse veränderten ihre 
Lebenswelten, in urbanen Zentren wie 
München ebenso wie im ländlichen 
Raum. Aber wo hat der Prozess Spuren 
hinterlassen? Welche Quellen helfen da-
bei, Akteure und Schauplätze zu identifi-
zieren und die begleitenden Diskurse zu 
rekonstruieren?

Presse und Medien
Wenn es darum geht, Lebenswelten zu 
beschreiben und einen prozessualen 
Wandel in Politik, Gesellschaft, Wirt-
schaft und Kultur über mehrere Jahr-
zehnte nachzuvollziehen, lässt sich 
dieser aktive Rezeptions- und Produkti-
onsvorgang am besten in der regionalen 
Presse greifen, da ihre Berichterstattung 
in der Regel alle Bereiche des gesell-
schaftlichen Lebens umfasste. Auch die 
überregionale Publizistik sollte im Rah-
men einer Medienanalyse Beachtung 
finden. Immer mehr Menschen griffen 
auf ein ständig wachsendes Angebot an 
Zeitungen und Zeitschriften zu, auch 
Radio, Kino und Fernsehen wurden ein 
immer wichtigerer Teil der alltäglichen 
Lebenswelt. Medien gewannen zuneh-
mend stärkeren Einfluss auf das Leben 
der Menschen, wurden Teil der sozialen 
Wirklichkeit und beeinflussten Wahrneh-
mungs- und Deutungsmuster langfris-
tig. Zudem haben Medien eine gesell-

2.1. Die Quellenlage: ein Überblick 

 Dr. des. Claudia Schemmer - Reiffenstuel-Realschule  
 Wasserburger Str. 46 - Traunstein
 www.realschule-traunstein.de

schaftliche Ventilfunktion, etwa indem  
Medientexte wie Leserbriefe veröffent-
licht werden. Durch die Analyse sprach-
licher Formulierungen, abgedruckter  
Bilder sowie der Themenauswahl  
erkennt man allgemein zeitgenössische 
Diskurse und jeweils gültige Leitideen.

Verwaltungs- und Geschäftsschriftgut
Neben den Medien gilt es im Hinblick 
auf den historischen Prozess der Inter-
nationalisierung, sowohl staatliche als 
auch nichtstaatliche Akteure und Institu-
tionen in den Blick zu nehmen und mit 
ihnen Quellen, die von beiden Gruppen 
hervorgebracht wurden. Einen wichtigen 
Quellenbestand bildet Verwaltungs- und 
Geschäftsschriftgut, das bei öffentlichen 
staatlichen Einrichtungen und Behör-
den aller Verwaltungsebenen, aber auch 
bei den Kirchen und Wirtschaftsun-
ternehmen entstand. Unter diesen sehr  
allgemein gefassten Sammelbegrif-
fen lassen sich verschiedene Arten von  
Unterlagen fassen, etwa Protokolle, 
Briefe und Manuskripte, auch Presse-
ausschnitte, Karten, bildliche Quellen 
sowie Statistiken. Statistiken unterstüt-
zen die Untersuchung eines Entwick-
lungsprozesses und stehen für die Jahr-
zehnte nach 1945 in großer Zahl zur 
Verfügung, da eine wachsende Zahl von 
Institutionen statistisches Datenmate-
rial erhob. Mit Hilfe der Methoden der  
historischen Demographie etwa kann 
man gerade durch seriell erhobene Daten 
bei der Auswertung eine längerfristige 
Perspektive einnehmen und Entwick-
lungsschritte nachvollziehen.
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Zeitzeugen
Ohne die Relevanz von quantitativen 
Auswertungen zu unterschätzen, gilt 
es für ein lebensweltlich verankertes  
Thema wie die Internationalisierung, 
den klassischen Quellenkanon zu  
erweitern und neue Quellenbestände 
zu erschließen, um jenseits von statisti-
schen Werten Lebenswelten erfassen zu 

können. Ein Privileg der Zeitgeschich-
te ist die Möglichkeit, ,Mitlebende‘ in 
die Arbeit einzubeziehen. Innerhalb der  
Geschichtswissenschaft ist die Arbeit 
mit Zeitzeugen nicht unumstritten.  
Gerade die Erinnerungsforschung ver-
deutlicht, dass die Generierung von 
Quellen durch die Methode der Oral 
History durchaus problematisch ist, 
auch wenn der Hinweis nicht fehlen soll, 
dass damit in vielen Fällen wertvolles  
historisches Wissen gewonnen bzw. 
Wissensbestände ergänzt oder relativiert 
werden können.

Ego-Dokumente, Fotos und gedruckte 
Quellen
Eine wichtige Ergänzung finden münd-
liche Aussagen durch Ego-Dokumente 
wie Autobiografien, Tagebücher, Briefe, 
Redemanuskripte, Porträts, Fotoalben 
und Reisebeschreibungen. Gerade priva-
te Fotoalben gelten der Geschichtswis-
senschaft heute als zentrale Quellengat-
tung. Auch literarische Aufarbeitungen 
zeitgeschichtlicher Erfahrung geben 
über das Thema Auskunft. 

Auf Spurensuche: Quellen zum Thema 
Internationalisierung vor Ort nach 1945 

Die regionale Auseinandersetzung mit 
den Internationalisierungsprozessen 
nimmt eine Vielzahl von Akteuren in den 
Blick, die publizistisch tätig waren, so 
dass Firmenzeitschriften, Vereins- und 
Verbandszeitschriften, Semesterpläne 
von Volkshochschulen, Festschriften, 
Jahresberichte, Prospekte, Flugblätter 
und Plakate, Internetseiten, Kataloge 

und unveröffentlichte wissenschaftliche 
Arbeiten einen wesentlichen Bestand-
teil der zu untersuchenden Quellen aus- 
machen. Da auch Eigennamen interessante  
Anhaltspunkte für Internationalisierung 
liefern, können zusätzlich Telefonbücher 
bzw. Kreisadressbücher herangezogen 
werden. 

Ein Privileg der Zeitgeschichte 
ist die Möglichkeit, ,Mitlebende‘ 
in die Arbeit einzubeziehen. 
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Auf Spurensuche: Quellen zum Thema 
Internationalisierung vor Ort nach 1945 - Quellenbeispiel

Quellenbeispiel
Der Jahresbericht des Landschulheims Schloss Ising 
(Gde. Chieming, LK Traunstein, Oberrealschule und Realgymnasium für 
Knaben. Öffentliche Höhere Schule, Schuljahr 1960/61)

Chieming, 1960/61

Eine Quelle, über die jede Schule verfügt, die leicht 
zugänglich ist und Aufschluss über die Entwick-
lung unterschiedlicher transnationaler Verflechtungen  
geben kann, stellen Jahresberichte von Schulen 
dar. Sie dokumentieren die Namen und die Her-
kunft von Lehrern und Schülern mit familiären Wur-
zeln in anderen Ländern genauso wie internationale  
Bezüge des Schulbetriebs: Zu nennen sind etwa der 
Fremdsprachenunterricht, Exkursionen in europäische 
Nachbarländer, Schüleraustauschprogramme, Geo- 
graphieunterricht, Spendenaktionen für hilfsbedürftige 
Menschen in anderen Ländern und sonstige Aktivitäten. 
Da sie jährlich erscheinen, sind sie besonders geeignet, 
längerfristige Entwicklungen zu beobachten.

Der Jahresbericht des Landschulheims Ising des Schul-
jahres 1960/61 etwa gibt Auskunft über die bereits 
Anfang der 1960er Jahre deutlich internationalisierten  
Aktivitäten der Schulfamilie: Aufgelistet werden 
die Lehrkräfte mit ihren Fächern und sonstigen Aufga-
ben, die Erzieher sowie die Schüler der einzelnen Jahr-
gangsstufen samt ihren Erziehungsberechtigten sowie 
deren Beruf und Wohnort. 
Als Fremdsprachen werden Englisch, Französisch,  
Spanisch und Latein unterrichtet. Nebenamtlich ist 
ein Lehrer aus Frankreich an der Schule tätig. Die 
überwiegende Zahl der Schüler stammt aus Bayern,  
daneben finden sich aber auch Kinder aus Nigeria, 
den USA und Afghanistan, die in Ising am Unterricht  
teilnehmen. Die Eltern mehrerer deutscher Schüler sind 
im Ausland beruflich tätig, vor allem in der arabischen 
Welt, unter anderem im Libanon, in Libyen und im Iran. 
Die Schule stellt einen Betreuer für die ,Ausländer- 
abteilung‘.
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Vereinsarchive
Diese große Bandbreite der Überlie-
ferung unterschiedlicher Provenienz 
trägt der Tatsache Rechnung, dass sich 
die Gesellschaft im ländlichen Raum  
Bayerns im 20. Jahrhundert stark gewan-
delt hat. In wachsendem Maße gewann 
die Freizeitgestaltung an Wert und damit 
stieg die Bedeutung von Vereinen, so 
dass deren Überlieferung in Form von 
Mitgliederlisten, Beitrags- oder Kassen-
büchern, Vereinschroniken, Protokoll- 
büchern, Schriftverkehr, Fotos und Film-
aufnahmen, aber auch Sachgegenstände 
wie Wimpel oder Pokale zu möglichen 
Quellen werden.

Quellen des Tourismus 
Ebenso liefern Tourismusprospekte, Rei-
seführer, Reisekataloge und -zeitschriften  
Hinweise auf eine zunehmende Interna-
tionalisierung vor Ort, da sie neben den 
enthaltenen Basisinformationen häufig 
auch Land und Leute charakterisieren 
und einen Zugriff auf die Wahrneh-
mungsmuster von Reisenden wie Be-
reisten erlauben. Vor dem Hintergrund  
steigender Mobilität gewinnen Fremden-,  

Auf Spurensuche: Quellen zum Thema 
Internationalisierung vor Ort nach 1945 

Gäste- oder Besucherbücher bzw. so ge-
nannte Goldene Bücher an Bedeutung. 
Einzelpersonen, etwa Privatvermieter, 
führen solche ebenso wie manche Ver-
eine, Firmen oder Kommunen. Je nach 
Ausführlichkeit der Einträge und der an 
sie herangetragenen Fragestellung kön-
nen diese Quellen interessante Einblicke 
in kultur-, sozial- oder wirtschaftsge-
schichtlich relevante Zustände liefern, 
da Eintragende häufig nicht nur Datum 
und Unterschrift hinterlassen, sondern 
auch persönliche Anmerkungen ver-
schriftlichen.

Abschließend soll aber einschränkend 
darauf hingewiesen werden, dass auch 
ein kleinräumiger Zugriff den Quellen-
bestand zu einer Thematik nicht voll-
ständig berücksichtigen kann. Grenzen 
setzt etwa der Datenschutz, wodurch 
wichtige Themen wie binationale Ehen 
nicht detailliert untersucht werden kön-
nen. Außerdem gibt es Lücken in der 
Überlieferung, so dass angesichts des 
Schweigens der Quellen manche Aussa-
gen spekulativ bleiben.

Bayerischer Landesverein für Heimatpflege e.V. (Hrsg.), Heute Quellen schaffen für morgen. 
Befragen – Dokumentieren – Sammeln – Fotografieren, München 2005.

Esch, Arnold, Überlieferungs-Chance und Überlieferungs-Zufall als methodisches Problem des Historikers, 
in: Historische Zeitschrift 240 (1985), S. 529–570.

Göttsch, Silke, Archivalische Quellen und die Möglichkeit ihrer Auswertung, in: Dies. / Lehmann, Albrecht 
(Hrsg.), Methoden der Volkskunde. Positionen, Quellen, Arbeitsweisen der Europäischen Ethnologie, 
Berlin 22007, S. 15–32.

Hodenberg, Christina von, Expeditionen in den Methodendschungel. Herausforderungen der Zeitgeschichts-
forschung im Fernsehzeitalter, in: Journal of Modern European History 10 (2012), S. 24–48.

Kübler, Hans-Dieter, Medienanalyse, in: Schanze, Helmut (Hrsg.), Handbuch der Mediengeschichte, 
Stuttgart 2001, S. 41–71.

Landwehr, Achim, Historische Diskursanalyse, Frankfurt am Main [u.a.] 2008.

Obertreis, Julia, Oral History (= Basistexte Geschichte, Band 8), Stuttgart 2012.
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Das Wort ,katholisch‘ bezeichnet (in  
einer seiner Bedeutungen) die ,weltweite‘  
Kirche. Die Katholische Kirche ist also 
schon von ihrem Wesen her eine interna-
tionale Organisation. Sie ist auf der gan-
zen Erde tätig. 
Das Erzbistum München und Freising 
besitzt in seinem Ordinariat eine eige-
ne Abteilung ,Weltkirche‘, die sich um 
internationale Aktivitäten kümmert: die 
Partnerschaften mit der Kirche Ecua-
dors und mit dem französischen Bistum 
Évry-Corbeil-Essonnes (bei Paris), die 

kirchlichen Hilfswerke (Misereor, Ad-
veniat, Missio, Renovabis) und interna-
tionale Freiwilligendienste. Eine weitere 
Abteilung kümmert sich um die Seelsor-
ge für fremdsprachige Katholiken, die 
im Erzbistum leben. Diese Einrichtungen 
ermöglichen Jugendlichen vielfältige 
persönliche internationale Begegnungen.
Einige Aspekte der Internationalisierung 
in Oberbayern seit 1945 spiegeln sich 
aber auch in Dokumenten, die im Archiv 
des Erzbistums aufbewahrt werden. 
Einzelne Beispiele aus dem Diözesan-
archiv sollen im Folgenden kurz vorge-
stellt werden:

2.2. Quellen zu Internationalisierungsprozessen in Oberbayern 
 in kirchlichen Archiven 
 
 Dr. Roland Götz - Archiv des Erzbistums München und Freising
 Karmeliterstr. 1 - München
 www.erzbistum-muenchen.de/dioezesanarchiv

Kriegs- und Einmarschberichte
Am Anfang stehen dabei die mehr als 
550 erhaltenen Berichte von Pfarrern, 
die das Ordinariat auftragsgemäß über 
die Ereignisse am Ende des Zweiten 
Weltkriegs in ihrer Seelsorgestelle in-
formierten. Dort werden sowohl Be-
gegnungen mit den einmarschierenden 
amerikanischen und französischen Sol-
daten als auch das Verhalten freigelasse-
ner Zwangsarbeiter geschildert. Wie die 
Ausländer hierbei gesehen und beurteilt 
werden, ist sehr unterschiedlich. Alle 

Berichte sind im Buch von Peter Pfister, 
Das Ende des Zweiten Weltkriegs im 
Erzbistum München und Freising, in ei-
ner gedruckten Ausgabe (mit Ortsregis-
ter) erschlossen.

Heimatvertriebene in den Pfarreien 
des Erzbistums, 1950
Obwohl sie im strengen Sinn nicht zum 
Thema ,Internationalisierung‘ zu rech-
nen ist, hat doch die Ankunft einer großen 
Zahl von Flüchtlingen und Heimatver-
triebenen die bisherige weitgehende Ge-
schlossenheit der Bevölkerung in vielen 
Regionen Bayerns stark verändert. Auch 
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Vom bayerischen Pilgerbüro organisierte 
Pilgerreisen waren für viele Menschen im 
Nachkriegsbayern eine der ersten Gelegen-
heiten zu einem Aufenthalt im Ausland.
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die Pfarreien waren davon betroffen. Im 
Jahr 1947 stellte das Erzbischöfliche Or-
dinariat den Geistlichen in den einzelnen 
Dekanaten als Thema, mit dem sie sich 
bei ihren regelmäßigen Treffen zu be-
fassen hatten: „Welche seelsorglichen, 
caritativen, kulturell-erzieherischen und  
wirtschaftlichen Aufgaben sind dem 
Ortsseelsorger mit dem Einströmen der 
Flüchtlinge unter Einheimischen und 
Flüchtlingen erwachsen?“ 1950 sollten 
sie nochmals Auskunft geben über „Die 
Ankunft, Aufnahme und das Einleben der 
Heimatvertriebenen und Evakuierten in 
die Pfarrgemeinde und in das kirchliche 
Leben auf Grund der bisher gemachten 
Erfahrungen und der Pfarrakten“. Die 
eingesandten Stellungnahmen aus allen 
Teilen des Erzbistums sind heute – nach 
Dekanaten geordnet – im Archivbestand 
,Pastoralkonferenzen‘ zu finden.

Pilgerreisen ins Ausland, 1952/53
Vom bayerischen Pilgerbüro organisierte 
Pilgerreisen waren für viele Menschen 
im Nachkriegsbayern eine der ersten 
Gelegenheiten zu einem Aufenthalt im 
Ausland. Im Bericht über eine Fahrt 
nach Lourdes (Frankreich) und Sachseln 
(Schweiz) im Herbst 1952 ist noch spür-
bar, was es damals bedeutete, beispiels-
weise das Land eines ehemaligen Kriegs-
gegners zu betreten. Ein Merkblatt mit 
,Anweisungen‘ für eine Lourdes-Fahrt 
1953 macht deutlich, wie Grenzformali-
täten und Devisenvorschriften aussahen 
und wie sehr sich die Reisemöglichkei-
ten durch die europäische Einigung seit-
her verändert haben.

Der Eucharistische Weltkongress in 
München und das Erlebnis der Welt-
kirche, 1960
Der 37. Eucharistische Weltkongress 
1960 in München war das erste inter-
nationale Großereignis in Deutschland 

nach dem Zweiten Weltkrieg. Unter dem 
Leitwort ,Pro mundi vita‘ (Für das Leben 
der Welt) wurden Wesen und Bedeutung 
der Messfeier in einer Vielzahl von Got-
tesdiensten und anderen Veranstaltungen 
entfaltet. Zum Abschlussgottesdienst auf 
der Theresienwiese kam rund eine Milli-
on Gläubige. Durch die Begegnung mit 
Besuchern aus der ganzen Welt brachte 
der Kongress für die vielen einheimi-
schen Teilnehmer eine erste wirkliche 
Erfahrung von Weltkirche. Das Ereignis 
strahlte ins ganze Erzbistum aus. Das 
,Traunsteiner Wochenblatt‘ berichtete 
ausführlich, das Dekanat Traunstein war 
mit einer eigenen Fahne vertreten, Son-
derzüge brachten die Teilnehmer nach 
München.

Seelsorge für Italiener im Erzbistum
Der Zuzug zahlreicher ,Gastarbeiter‘  
stellte die Kirche vor die Aufgabe,  
deren seelsorgliche und caritative  
Betreuung sicherzustellen. So wurden 
ab den 1950er Jahren eigene Gemein-
den für die fremdsprachigen Katholiken 
eingerichtet, in denen Seelsorger aus den 
jeweiligen Heimatländern tätig waren. 
Besonders wichtig für das Erzbistum 
war die italienischsprachige ,Mission‘. 
Ein Bericht des Italienerseelsorgers aus 
dem Jahr 1968 schildert eindringlich 
die menschliche und soziale Lage der 
Migranten. Heute leben in der Erzdiö-
zese unter ca. 1,8 Millionen Katholiken 
über 150.000, deren Muttersprache nicht 
deutsch ist. Natürlich stehen ihnen die 
Pfarrgemeinden an ihrem jeweiligen 
Wohnort offen; doch werden ihnen auch 
Gottesdienste und Gespräche in nahezu 
20 Sprachen angeboten.

Auf Spurensuche: Quellen zum Thema 
Internationalisierung vor Ort nach 1945 
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Auszug aus einem Bericht über eine Pilgerfahrt nach Lourdes 
und Sachseln 1952 

München, Herbst 1952

Ein Teilnehmer der Pilgerfahrt nach Lourdes und Sachseln berichtet in eigen-
tümlichem Sprachduktus über seine Eindrücke. Die abgedruckte Passage behan-
delt die ersten beiden Tage, an denen die Pilger in die französische Hauptstadt 
fuhren und diese besichtigten.
(Archiv des Erzbistums München und Freising, Bayerisches Pilgerbüro 441)
 

Unsere Pilgerfahrt
nach Lourdes1 und Sachseln2 vom 23. September – 1. Oktober 52.
 
Allen Pilgern herzlichen Gruss!
Nun wäre ich doch fast meinem in einer leichtsinnigen Stunde 
gegebenen Versprechen, Ihnen einen kleinen Reisebericht zu 
schreiben, untreu geworden. Kaum zuhause angekommen musste 
ich ins Krankenhaus. Während der Fahrt verdichteten sich die 
Sorgen, die Sie mir machten, zu einem Stein, der sich sonder-
barerweise gerade meine Niere als Wohnplatz aussuchte. Dieser 
Stein verursachte Koliken3 und diese Kolik verursachte Schmer-
zen, die sich sehen lassen können. Ich habe mir während der 
Kolik vorgenommen, nie mehr über „diese Pilgerleitung“ zu 
schimpfen. Ich hätte gerne wieder drei Nächte im Zug verbracht. 
Nun gibt zur Zeit dieser üble Stein Ruhe und ich denke, er
tut es nur deshalb, damit ich den Pilgerbericht schreiben kann.
Nun also!
Als Pilgermotto wählten wir uns das Lied:
Nun, Brüder, sind wir frohgemut, so will es Gott gefallen
Die Seelen singen uns im Blut, nun soll ein Lob erschallen
Wir grüssen Dich in Deinem Haus, Du Mutter aller Gnaden
Nun breite Deine Hände aus, dann wird kein Feind uns schaden4.
Freilich, die frohgemute Stimmung muss bei einer solch grossen
und anstrengenden Pilgerfahrt allerhand Proben bestehen. Am
Dienstag um 2 Uhr beginnt der Kampf um die Plätze. Eine Reihe
von Nummern existiert überhaupt nicht. Diese Pilgerleitung!
Aber es gibt ja noch genug Auswahl. Wer zuerst kommt, mahlt
zuerst. Was wird aber in Stuttgart und Karlsruhe sein? Ein
Herr kommt später zwischen drei Damen zu sitzen! „Da halt ich‘s
nicht aus! Ich möchte einen anderen Platz!“ Begreiflich, aber
es ist keiner mehr da. Ich sage ihm. „Tun’s halt a bissal Buße!
Und im übrigen: Nichts im Vergleich zu Korea5!“
Wir fahren! Augsburg – Ulm mit dem höchsten Kirchturm der Welt6 –
Stuttgart mit seinen Weinbergen – in Karlsruhe steigen die 
letzten ein (Gott sei Dank; sie sitzen). Wir passieren die Grenze
bei Kehl7, grüssen im Geiste – es ist inzwischen Nacht geworden –
Unsere liebe Frau in der berühmten Kathedrale Notre Dame von
Strassburg. Wir beten den ersten Rosenkranz um den Frieden
und für die Gefallenen. Wir fahren ja über die blutgetränkten
Schlachtfelder zweier Kriege!

1 Lourdes (Frankreich) Marienwallfahrtsort.
2 Sachseln (Schweiz, Kanton Obwalden) Wallfahrtsort.
3 Krampfartiger Anfall von Bauchschmerzen
4 „Nun, Brüder, sind wir frohgemut“, Marienlied von Georg Thurmair aus 
 dem Jahre 1935; hier, die erste Strophe, in leicht abgeänderter Form.
5 Offenbar eine Anspielung auf den seit 1950 tobenden Koreakrieg.
6 Gemeint ist das Ulmer Münster mit 161,53 m.
7 Kehl (Baden-Württemberg) Stadt.
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Nancy8 – Chalons sur Marne9 – Chateau-Thierry10! Heldenfriedhof
an Heldenfriedhof! Herr, mache uns zum Werkzeug des Friedens11!
Herr, gib ihnen die ewige Ruhe12! Königin des Friedens, bitte
für uns13! Eine Schar Sangesfreudiger kommt ans Mikrophon und 
sucht durch Abendlieder das „weiche Lager“ noch angenehmer zu
machen.
Mittwoch, 24. September
Um 5 Uhr früh sind wir in Paris. Die Autobusse stehen bereit
und bringen uns hinauf auf den Montmartre zur Basilika Sacré 
Coeur14 (sprich Sacr Cör). Wunderbar ist der Gedanke: Auf dem 
höchsten Punkt dieser Weltstadt leuchtet die sühnende Liebe
des Herzens Jesu! Tag und Nacht ist hier das Allerheiligste
ausgesetzt. Tag und Nacht finden sich Beter ein, um mit
Christ Herzen zu sühnen. Hier auf dem mons martyrum (Berg
der Martyrer) floß das Blut des heiligen Dionysius15, hier gründete
Ignatius von Loyola16 mit Franz Xaver17 und einigen anderen den
Jesuitenorden18. Heiliges Land über der unheiligen Stadt! Wir
feiern die erste Pilgermesse. Wir sühnen mit. Wir weihen uns,
unsere Familien und unser Volk Christi hochheiligem Herzen.
Wir treten aus der Basilika. Zu unseren Füssen liegt, über-
strahlt von der Sonne, die Weltstadt Paris, das Herz Frank-
reichs. Nun beginnt die interessante, aber auch ermüdende Stadt-
rundfahrt. Aus der riesigen Fülle der berühmten Boulevards und
Gebäude können wir uns nur ein weniges merken:
Über die Alexanderbrücke zum Invalidendom19. Unter der hohen
Kuppel das Grab Napoleons20 – über den Rocadero21 zum 300 m hohen
Eiffelturm zum Place des Etoiles22 (sprich plas desetoal = 
Sternenplatz) mit dem Arc de Triomphe (Triumphbogen Napoleons
zum Andenken an seine Siege) und dem Grabmal des Unbekannten
Soldaten mit der ewigen Flamme. Vom Triumphbogen aus herrlicher
Blick über die zwölf von hier ausgehenden Straßen – weiter
durch die breite, mit Geschäftshäusern und Palästen gesäumte
Straße Camp-Elysees23 zum Place de la Concorde (hier stand 
während der Revolution das Schaffott24. „Begnadete Angst!“25

Nach der allzulangen Mittagspause, die die meisten schlafend 
in den Autobussen verbringen, besichtigen wir die Ili de la
Cité26, die kleine von zwei Seitenarmen gebildete Insel mit der
Altstadt, überragt von der herrlichen Kathedrale Notre Dame27

de Paris, eines der vollkommensten Werke der Gotik. Wir be-
staunen vor allem die zwei leuchtenden Rundfenster der Seiten-
schiffe aus dem 13. Jahrhundert. Was hat dieser Raum alles ge-
sehen! Während der Revolution wurde hier ein Weib als Göttin 
der Vernunft auf den Altar gesetzt, nachdem Gott abgeschafft

8 Nancy (Frankreich) Stadt.
9 Châlons-en-Champagne (Frankreich) Stadt; Umbenennung 1997.
10 Château-Thierry (Frankreich) Gemeinde.
11 Teil eines katholischen Friedensgebets.
12 Teil des katholischen Totengebets.
13 Anrufung Mariens aus der Lauretanischen Litanei.
14 Unterstrichen.
15 Dionysius von Paris (3. Jh.) Heiliger.
16 Ignatius von Loyola (1491−1556) Theologe, Heiliger.
17 Franz Xaver (1506−1552) Missionar, Heiliger.
18 Gesellschaft Jesu, 1534 gegründeter katholischer Orden.
19 Unterstrichen.
20 Napoleon I. Bonaparte (1769−1821) Militär, Politiker.
21 Tatsächlich: Trocadéro, Platzanlage in Paris.
22 Seit 1970 „Place Charles-de-Gaulle“.
23 Eigentlich: Champs-Élysées.
24 Hinrichtungsinstrument.
25 Anspielung auf „Die begnadete Angst“, Titel eines Drehbuchs von George   
 Bernanos (1947) über die 1794 an dieser Stelle hingerichteten 
 Karmelitinnen von Compiègne.
26 Eigentlich: Île de la Cité.
27 Unterstrichen.
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worden war, aus den heiligen Kelchen tranken in Messkleidern
tanzende Jakobiner28 das Blut der „Bürger“, Napoleon sollte
hier vom Papst zum Kaiser gekrönt werden, aber der stolze 
Imperator setzte sich selber die Krone auf. Wir sehen am
Seitenportal „Unsere Liebe Frau“, eine herrliche gotische
Statue. Freilich, das Haupt des göttlichen Kindes ist von
frivolen Händen abgeschlagen worden. Geheimnis der Sünde!
Wir fahren vorbei an der kleinen Kirche der
heiligen Genoveva29, der Patronin von Paris. Unsere kleine franzö-
sische Führerin erklärt uns: „Hier Sie sehen das Kirche
der heiligen Genäv. Ihr Asche wurde geworfen in die Seine, ihre
Körper wurde hier begraben.“ Weiter zum Pantheon. Einst
Gotteshaus, heute Grabstätte berühmter Franzosen, unter
ihnen Voltaire30, dessen Wahlspruch war: Rottet sie aus, die
Kirche! Weitere berühmte Bauten, die wir leider nur von
aussen sahen: Die Heilige Kapelle (Sainte Chapelle), ein
Kleinod gotischer Kunst, erbaut von Ludwig dem Heiligen31

zur Aufbewahrung der Dornenkrone, die er aus dem Heiligen Lande
nach Paris brachte. In der Nähe davon die weltberühmte Uni-
versität, die Sorbonne, an der ein heiliger Thomas von Aquin32

und Albert der Grosse33 lehrten. Wir fahren zurück zu den 
Tuilerien-Gärten. Vor uns steht der riesige Palast der Kö-
nige, der Louvre (Luwr), heute Nationalmuseum. Nochmals 
schauen wir durch den Karussel-Bogen über die Place de la 
Concorde zum Triumpfbogen Napoleons.
Die Rundfahrt ist zu Ende. Gott sei Dank! Nun beginnt der
Kampf um die Zimmer. Hotel Metropol schickt uns in ein zwei-
tes Hotel, dieses in ein drittes. Es wird fest geschimpft.
Aber „nichts im Vergleich zu Korea“! Wir essen und schlafen.
O Paris, recht froh hast du unser Herz nicht gemacht! Wir
freuen uns auf Lourdes!
[…]

28 Anhänger des Jakobinerklubs.
29 Genoveva von Paris (4./5. Jh.) Heilige.
30 François-Marie Arouet (1694–1778) Schriftsteller, Philosoph.
31 Ludwig IX. von Frankreich (1214–1270) König.
32 Thomas von Aquin (1225–1274) Theologe, Philosoph, Heiliger.
33 Albertus Magnus (ca. 1200–1280) Theologe, Universalgelehrter, Heiliger.

Edition von Quellen
Eine wissenschaftliche Edition ist ein Instrument, um dem Leser einen einfachen Zugang zu einer 
historischen Quelle zu ermöglichen. 
Quellen werden hierbei vor allem in zweierlei Bereichen aufbereitet:
Zum einen werden die originalen Quellentexte in eine gut lesbare Schrift übertragen. Zum anderen 
werden Informationen zu Personen, Orten oder Sachverhalten, die für das Verständnis der Quelle 
erforderlich sind, zur Verfügung gestellt.
Wie eine Textedition aussehen kann, soll exemplarisch an dieser Quelle dargestellt werden. Hierbei 
wurden Wortlaut und Zeichensetzung exakt übernommen; bestehende Abkürzungen wurden der 
besseren Lesbarkeit wegen aufgelöst.
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Partnerschaft des Erzbistums mit den 
Diözesen Ecuadors
1962 wurde Ecuador ,Patenland‘ des 
Erzbistums München und Freising. Die 
,Bruderhilfe‘ unterstützte vor allem  
caritativ-soziale Projekte aus Spenden  
von Gläubigen und aus diözesanen  
Mitteln. Gegenseitige Besuche und  
Patenschaften für Schulkinder und  
angehende Priester begründeten seit-
her vielfältige Verbindungen. Im Jahr 
1971 stellte der Ludwig-Missionsverein  
(heute: Missio) München für den Sach-
ausschuss ,Entwicklung und Frieden‘ 
des Diözesanrats der Katholiken eine 
Dokumentation über Ecuador zusam-
men. So konnten sich in vielen Pfarreien 
Interessierte mit der kirchlichen und so-
zialen Lage in dem südamerikanischen 
Patenland auseinandersetzen.

Priester aus aller Welt als Urlaubsver-
tretungen im Erzbistum
Regelmäßig berichtet die Pressestelle 
des Erzbischöflichen Ordinariats Mün-
chen, dass zu Beginn der Sommerferien 
ausländische Geistliche als Urlaubsver-
tretungen für die Pfarrer in oberbayeri-
schen Gemeinden tätig werden. In den 
letzten Jahren waren es über 200 Priester 
aus rund 30 Ländern. Sie ermöglichen 
den Einheimischen eine Erfahrung von 
Weltkirche. Viele persönliche Kontakte 
und Freundschaften sind so entstanden.
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Erzbischöfliches Ordinariat München/Referat Weltkirche, Die Eine Welt in der Erzdiözese München 
und Freising. Weltkirche und internationale Solidaritätsarbeit – ein Überblick, München o.J.; 
vgl. www.erzbistum-muenchen.de/Page000690.aspx 

Pfister, Peter (Hrsg.), Das Ende des Zweiten Weltkriegs im Erzbistum München und Freising. Die Kriegs- und 
Einmarschberichte im Archiv des Erzbistums München und Freising, 2 Bände (= Schriften des Archivs des 
Erzbistums München und Freising, Band 8), Regensburg 2005.

Pfister, Peter (Hrsg.), Für das Leben der Welt. Der Eucharistische Weltkongress 1960 in München 
(= Schriften des Archivs des Erzbistums München und Freising, Band 14), Regensburg 2010.

Pfister, Peter, Migration und Katholische Kirche. Quellen und Forschungsmöglichkeiten in katholischen 
Archiven, in: Migranten in München. Archivarische Überlieferung und Dokumentation. Dokumentation 
zum Kolloquium vom 20. Juli 2010 im Stadtarchiv München, S. 45−51 (mit weiteren Literaturangaben), 
unter URL: www.muenchen.de/rathaus/Stadtverwaltung/Direktorium/Stadtarchiv/Forschung.html. 

Unterlagen im Pfarrarchiv
Neben der zentralen Überlieferung im 
Diözesanarchiv können auch die Pfarrar-
chive Unterlagen enthalten, die Auskunft 
über Internationalisierungsprozesse am 
jeweiligen Ort geben. Erwähnt seien nur 
die Akten über Ausländerseelsorge, die 
kirchliche Entwicklungsarbeit, Paten-
schaften für Missionsprojekte oder über 
Pilgerreisen ins Ausland.
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3. Von und für Schüler erarbeitete Ausstellungen

 
 Dr. Josef Kirmeier - Museumspädagogisches Zentrum
 München - Infanteriestr. 1
 www.mpz.bayern.de

Die Zahl der Ausstellungen insgesamt 
hat in den letzten Jahren erheblich zu-
genommen. Sie liegen bei den Schulen 
allgemein und den Gymnasien mit den 
Projektseminaren zur Studien- und Be-
rufsorientierung (P-Seminare) voll im 
Trend. Die Vorbereitung und Durch-
führung von Ausstellungen ist jedoch 
nicht frei von Schwierigkeiten und Fall- 
stricken, die nur durch eine gründliche 
und umsichtige Vorbereitung vermieden 
werden können. 
Die gemeinsame Erarbeitung einer Aus-
stellung mit einer Klasse oder einer  
Gruppe von Schülern ist ein ebenso 
spannendes wie auch schwieriges Vor-
haben, das ein hohes Engagement der 
Schülergruppe voraussetzt. Die erfolg-
reiche Planung und Durchführung von 
Ausstellungen stellt aber auch hohe An-
forderungen an die projektleitende Lehr-
kraft: Ein konsequentes Zeitmanagement 
ist ebenso unverzichtbar wie eine solide 
Finanzplanung und große Fachkenntnis-
se im Bereich des Ausstellungsprojekts. 
In den letzten Jahren sind zu Schüler-
ausstellungen an bayerischen Schulen 
grundlegende Arbeiten entstanden. Bet-
tina Scherbaum hat ihre Erfahrungen bei 
der Durchführung einer Ausstellung im 
Rahmen des Denkwerk-Projekts ,Die 
letzten und die ersten Tage. Fremdsicht 
und Eigenwahrnehmung am Ende des 
Zweiten Weltkriegs‘ zusammengefasst. 
Judith Bruniecki hat noch unter dem  
Namen Judith Bauer einen sehr detail-
lierten Leitfaden für Schülerausstellun-
gen erarbeitet, in dem die vieljährigen 
Erfahrungen im Haus der Bayerischen 

Geschichte zu Ausstellungen und zu 
Schülerprojekten zusammengefasst sind.
Schülerausstellungen sind insoweit unter  
den Ausstellungen ein Sonderfall, als sie 
nicht allein für die Besucher gemacht 
werden, sondern eigentlich für die Schü-
ler, die in der Vorbereitung und Durch-
führung des Projekts vielschichtiges 
Wissen und verschiedenste Erfahrungen 
sammeln können. 
Die Vorbereitung einer Ausstellung ist 
eine höchst intensive Projektarbeit, bei 
der viele sehr unterschiedliche Interes-
sen und Befähigungen von den Beteilig-
ten erwartet bzw. vorausgesetzt werden. 
Da gilt es, gründlich zu recherchieren, 
ein Talent für das Auffinden von Expo-
naten zu entwickeln, mit den potentiel-
len Leihgebern oder den Sponsoren und 
Förderern des Projekts geschickt zu ver-
handeln, gestalterisches oder handwerk-
liches Vermögen einzusetzen bzw. das 
fertige Projekt schließlich in Führungen 
den Besuchern ansprechend zu vermit-
teln. Daneben sind Beharrlichkeit und 
Durchhaltevermögen wie eine gesunde 
Portion Optimismus eine gute Basis für 
eine erfolgreiche Ausstellungsarbeit. 

Deduktives und induktives Arbeiten
Die Vorgehensweise bei der Vorberei-
tung einer Ausstellung unterscheidet 
sich grundlegend von der gewohnten 
wissenschaftlichen Arbeit. Neben einer 
deduktiven Herangehensweise muss hier 
gleichzeitig auch induktiv von den Ein-
zelexponaten her gedacht und geplant 
werden. Die Vorbereitung der Schüler-
ausstellung wie fast aller Ausstellungen 
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erfordert eine gründliche inhaltliche Be-
arbeitung des gewählten Themas. Nach 
den bekannten wissenschaftlichen Ar-
beitsprinzipien wird dabei deduktiv ein 
immer detaillierteres Wissen zum Thema 
recherchiert. Allerdings ist diese Vorge-
hensweise für die Vorbereitung einer 
Ausstellung nur ein Teilbereich der Ar-
beit. Eine ausschließlich deduktiv erar-
beitete Ausstellung endet in der Regel in 
einem vielleicht komplett recherchierten 
Thema, das dann meist in unübersichtli-
chen Textmengen auf den Informations-
tafeln an der Wand hängt. Eine Ausstel-
lung aber lebt von den Exponaten und den 

Geschichten, die diese erzählen oder die 
diesen beigeordnet werden können. Eine 
Ausstellung machen, heißt vor allem Ge-
schichten erzählen, die die präsentierten 
Objekte anbieten. Im Zentrum der Aus-

Von und für Schüler erarbeitete Ausstellungen

stellungsvorbereitung steht die Recher-
che von möglichst optimal zum Thema 
passenden Objekten. Man kann deshalb 
nur dringend anraten, bereits von Beginn 
an neben der deduktiven Erarbeitung des 

Präsentation der fertigen Ausstellung „Internationalisierung des Landkreises Traunstein in Geschichte und 
Gegenwart“ in der Aula der Reiffenstuel-Realschule Traunstein, Juli 2013
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Inhalts konsequent nach geeigneten Aus-
stellungsstücken zu recherchieren. Nur 
diese induktive Herangehensweise wird 
im Idealfall zu einer Symbiose des er-
arbeiteten Wissens mit einer lebendigen 
Darstellung durch geeignete Exponate 
führen. Leider ist das keineswegs sicher.

Mut zur Lücke
Für viele Themen, die Sie darstellen 
möchten, werden sich keine Expona-

te finden bzw. manchmal werden Ihnen 
auch Exponate nicht ausgeliehen werden 
– ein Phänomen, unter dem auch viele 
große Ausstellungsvorhaben leiden und 
das oft mit unterschiedlichem Geschick 
überspielt wird. Ausstellungen sollten 
allein schon aus diesem Grund wie auch 
zum Wohl der Besucher, die den Besuch 
häufig mehr als Schaufensterbummel 
denn als tiefgreifende inhaltliche Be-
schäftigung verstehen, keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit stellen. Der Mut zur 
Lücke ist ein wichtiges Grundprinzip 
der Arbeit, ebenso wie die Freiheit, zu 
entscheiden, an welchen Stellen man zu 
pointierten und vielleicht auch provozie-
renden Mitteln greift.

Von und für Schüler erarbeitete Ausstellungen

Ausstellungen brauchen einen Raum
Hier gilt ebenfalls schon von Beginn an, 
zu überlegen, in welchen Räumen das 
Ergebnis der Projektarbeit präsentiert 
werden soll. Sicherheit, klimatische Vor-
aussetzungen wie auch Lichtverhältnisse 
des geplanten Ausstellungsraums sollten 
bei der Exponatrecherche und vor allem 
bei den Leihverhandlungen immer be-
rücksichtigt werden. So können Origina-
lexponate aus Papier nicht in lichtdurch-
flutenden Räumen ausgestellt werden, 
während kleinere und wertvolle Expona-
te in Vitrinen vor Zerstörung oder Dieb-
stahl gesichert sein sollten. 
Als Lehrkraft sollten Sie am Beginn des 

Projekts zwei Dinge fest im Auge haben: 
Eine Ausstellung braucht einen geeigne-
ten Raum und jede Ausstellung – mag 
sie auch noch so klein oder bescheiden 
geplant werden – kostet Geld. Deshalb 
sollte die Lehrkraft oder eine Schüler-
gruppe einen Kostenplan erstellen, der 
kontinuierlich aktualisiert werden muss. 
Detaillierte Angaben, wie Sie dabei vor-
gehen, finden sich im oben genannten 
Leitfaden. Die Bedingungen des Aus-
stellungsraums werden Sie und die Schü-
lergruppe bei vielen Entscheidungen, bei 
der Vorbereitung, bei der Auswahl der 
Exponate und bei gestalterischen Fragen 
immer wieder positiv oder negativ be-
rühren. 

Die Lesefreudigkeit der Besucher sollte 
auch durch eine ansprechende Grafik und 
guten Druck unterstützt werden. 
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„Einer muss sich quälen, Sie beim 
Schreiben der Texte oder der Besu-
cher beim Lesen“
Jede Ausstellung sollte sich bemühen, 
zu den ausgewählten Exponaten kleine 
Geschichten zu erzählen. Diese wer-
den in kurzer Fassung schriftlich ange-
bracht und bieten die Grundlage für den 
mündlichen Vortrag bei den Führungen. 
Der Textgestaltung wird damit in den 
Ausstellungen neben der Exponataus-
wahl eine ganz zentrale Rolle zugewie-
sen. Hierauf sollte bei der Bearbeitung 
der Ausstellung Ihr besonderes Augen-
merk gerichtet sein. Lassen Sie kurze, 
im Satzbau einfache Texte erarbeiten; 
und bedenken Sie den oben genannten  
Leitspruch, wenn Sie die Schülertexte 
bearbeiten. Einfache Sprache und gut 
strukturierte Sätze erleichtern es dem 
Besucher ganz erheblich, die Texte zu 
lesen. Die Lesefreudigkeit der Besucher 
sollte auch durch eine ansprechende 
Grafik und guten Druck unterstützt wer-
den. Gerade in diesem Bereich sollten 
Sie sich helfen lassen, sei es durch einen 
Kollegen aus dem Bereich Kunsterzie-
hung oder durch einen externen Grafi-
ker. Ausstellungen sind nun einmal ein 
visuelles Medium. Von der Präsentati-
on hängt ganz erheblich der Erfolg des  
Gesamtunternehmens ab!

Jede Ausstellung braucht eine Seele
Ausstellungen entstehen nicht allein 
im Kopf, sie brauchen auch eine Seele. 
Eine Seele, die die Geschichten aus den  
Exponaten herauszaubert, spannend er-
zählt und so die Besucher begeistert. 
Und auch Ihr Ausstellungsteam von 
Schülern benötigt eine engagierte An-
leitung, die in schwierigen Situationen, 
bei der Zeitplanung oder bei finanziellen 
Fragen hilft und gleichzeitig genügend 
Freiraum zur kreativen Gestaltung des 
Projekts lässt. Falls Sie bereit sind, dort 
zu helfen, wo es erforderlich ist, und 
gleichzeitig den Schülern die Bühne zu 
überlassen, dann kann eine Ausstellung 
zu einem großen Erlebnis für alle wer-
den. Ich bin fest davon überzeugt, dass 
Ausstellungsprojekte einen nachhalti-
gen Eindruck erzielen können, wenn es  
Ihnen gelingt, einen guten Weg zwischen 
kontrolliertem und kreativem Chaos bei 
der Vorbereitung zu finden. Beachten Sie 
den Zeitplan und halten Sie die Kosten 
im Auge, aber vertrauen Sie auch der 
Kreativität und Spontaneität der Schüler. 
Vielleicht wird der eine oder die andere 
Jahre später registrieren, dass die pro-
duktive Projektarbeit in einer Ausstel-
lung ihr oder ihm entscheidende Impul-
se für den eingeschlagenen beruflichen 
Weg gegeben hat.

Scherbaum, Bettina, Geschichte präsentieren: mit Schülern historische Ausstellungen erarbeiten, in: Koller, 
Josef (Hrsg.), Geschichte ist überall. Geschichtsunterricht und außerschulische Geschichtskultur: Überblick, 
Impulse, Materialien, Bamberg 2012, S. 140−150.

Bauer, Judith, Mit Schülern eine Ausstellung gestalten − Ein Leitfaden für Lehrerinnen und Lehrer, unter 
www.hdbg.de/lh/pdf/Leitfaden_Eine_Ausstellung_mit_Schuelern.pdf 
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4. Lernen im Verbund: Vier Schul(art)en – ein Projekt

4.1. Internationalisierung einer touristischen Region durch den  
 Breiten- und Spitzensport in Ruhpolding – Mittelschule Ruhpolding 
 
 Hermann Weigand - Grund- und Mittelschule Ruhpolding 
 Brander Str. 7 - Ruhpolding 
 www.schule-ruhpolding.de

Landkreis Traunstein
Regierungsbezirk: Oberbayern

Größe: 1533,95 km²

Entwicklung der Einwohnerzahlen: 1939: 82.000; 1946: ca. 125.000; 
1972 (nach Erweiterung in Folge der Gebietsreform): ca. 138.000; 1990: 154.000

Größte Städte: Tittmoning, Traunstein, Traunreut, Trostberg 

Der Landkreis, der raumplanerisch dem ländlichen Raum zugeordnet wird, grenzt 
seit der Gebietsreform im Westen an den Landkreis Rosenheim, im Norden an 
die Landkreise Mühldorf am Inn und Altötting, im Osten an die österreichischen 
Bundesländer Oberösterreich und Salzburg sowie an den Landkreis Berchtesga-
dener Land und im Süden wiederum an das Bundesland Salzburg sowie Tirol. 
Orientiert man sich an historisch-kulturellen Räumen, lässt sich der Landkreis 
Traunstein dem Chiemgau sowie dem Rupertiwinkel zuordnen. Die südlichen 
Gemeinden des Landkreises wie der Kur- und Fremdenverkehrsort Ruhpolding 
liegen in den Chiemgauer Alpen, zu denen das Sonntagshorn als höchste Erhe-
bung (1.961m über NN) gehört. Im Salzachtal bei Tittmoning liegt der tiefste 
Punkt des Landkreises (370m über NN). Unter naturräumlichen Gesichtspunkten 
zählt der nördliche Landkreisteil zum voralpinen Moor- und Hügelland.
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Einführung durch den Lehrer
Hermann Weigand

Mittelschule Ruhpolding - Einführung durch den Lehrer

Drei wesentliche Faktoren prägten be-
reits gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
den wirtschaftlichen und strukturellen 
Wandel in der Gegend um Ruhpolding:
Zum einen die Anbindung an das  
Schienen- und Straßennetz; zum anderen 
ein allmählicher wirtschaftlicher Struk-
turwandel weg von der herkömmlichen 
Grünland- und Holzwirtschaft wie auch 
vom − begrenzt betriebenen − Bergbau. 
Zum Dritten schließlich die verstärkte 
Ausrichtung als Fremdenverkehrsort ab 
dem ersten Drittel des 20. Jahrhunderts. 
Dabei lockte Besucher aus aller Welt ne-
ben der Sommerfrische besonders der 
Wintersport nach Ruhpolding.

Bereits bei den Olympischen Winter-
spielen in Garmisch-Partenkirchen 1936  
nahmen Athleten aus der Region um 
Ruhpolding teil und knüpften dabei 
Kontakte zu anderen Teilnehmern dieser 
internationalen Großveranstaltung. 
Auch in späterer Zeit kamen Winter-
sportler von internationalem Rang aus 
der Gegend um Ruhpolding und be-
förderten damit zusätzlich das Profil  
einer Region des Wintersports. Größten 
Bekanntheitsgrad erlangte zweifellos die  
aus Reit im Winkl stammende Rosi  
Mittermaier; sie gewann bei den Olym-
pischen Winterspielen in Innsbruck 1976 
dreimal Gold und einmal Silber.
Als internationale Begegnungsstätte des 
Wintersports, zu der sich Ruhpolding 
nach 1945 verstärkt entwickelte, war es 
Austragungsort verschiedener Sportver-
anstaltungen:
1955 fand der erstmals ausgetragene 
Rauschberglauf noch weitgehend auf 
lokaler Ebene statt; zwei Jahre später 
maßen sich bereits Mannschaften aus 

sechs verschiedenen Ländern in diesem 
Wettstreit, der Lang-, Berg- und alpinen 
Skilauf kombiniert.
1978 entstand in Ruhpolding das Biath-
lon-Bundesleistungszentrum. Im Jahr 
darauf wurden erstmals die Weltmeister-
schaften im Biathlon dort ausgetragen. 
1985, 1996 und zuletzt 2012 beherbergte 
der Ort abermals die internationale Spit-
ze des Biathlonsports sowie zahlreiche 
begeisterte Zuschauer aus aller Welt; 
seit 1998 gehört Ruhpolding gemeinsam 
mit Antholz in Südtirol und Oberhof in 
Thüringen zu der als ‚Golden Classics‘ 
bekannt gewordenen internationalen 
Biathlon-Trophy. Der Stellenwert die-
ser Wintersportart für die Entwicklung 
und Internationalisierung der Gemeinde 
kann folglich nicht hoch genug einge-
schätzt werden.
Auch sonst profitierte Ruhpolding als 
Veranstaltungsort von internationalen 
Sportwettkämpfen in infrastruktureller 
Hinsicht. Die Austragungsstätten wur-
den in regelmäßigen Abständen – vor 
allem aber im Zuge von Großveranstal-
tungen – erweitert und modernisiert, so 
zum Beispiel die Chiemgau-Arena, die 
im Rahmen der internationalen Biath-
lon-Weltmeisterschaft 2012 von Grund 
auf modernisiert wurde.

Das Teilprojekt der Mittelschule Ruhpol-
ding setzte sich mit den einzelnen Phasen 
dieses Internationalisierungsprozesses  
eingehender auseinander, indem es zum 
Beispiel auch die Zusammenhänge zwi-
schen Tourismus und Sport näher unter-
suchte und spezifische Entwicklungen in 
den einzelnen Zeitabschnitten aufzeigte.
Die Schüler lasen sich mittels der  
lokalen historischen Publikationen in 
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die Thematik ein, analysierten und  
erarbeiteten Zusammenhänge. Darauf 
aufbauend wurden Fragenkataloge er-
stellt, mit deren Hilfe Informationen 
von heute noch lebenden Zeitzeugen 
wie ehemaligen Bürgermeistern, Ver-
einsvorständen oder Sportlern gewonnen  
werden konnten. Mit diesen Personen 
führten Schüler Befragungen durch. Mit 
den so gewonnenen Erkenntnissen konn-
ten Quellen und Bilddokumente ausfin-
dig gemacht werden. Diese wurden sys-
tematisiert und mit Hilfe der Zeitzeugen 
zeitlich verortet. Ein positiver Nebenef-
fekt war, dass die Schüler Einrichtungen 
ihres Ortes aus einer neuen Perspektive 
kennenlernten.
In einem zweiten Schwerpunkt wurden 
medienrelevante Sport-Großereignisse 
wie die Winterolympiade 1976 in Inns-
bruck und die Biathlonweltmeisterschaf-
ten in Ruhpolding und ihr Einfluss auf 
Internationalisierungsprozesse durch  
Befragung von ehemaligen aktiven 
Sportlern wie Fritz Fischer, Heidi Mitter-
maier oder Martina Seidl (geb. Zellner) 
untersucht. Aus deren Aussagen sowie 
anhand der Erfahrung der 2012 selbst 
erlebten Biathlon-WM konnten die 
Schüler wertvolle Rückschlüsse ziehen, 
inwieweit sich neben dem Breitensport 
auch der Spitzensport auf Internationali-
sierungsprozesse auswirkt.
Im Laufe des Schuljahres 2012/13  
formulierten die Schüler die zusammen-
getragenen Ergebnisse in einem zusam-
menhängenden Text aus und gestalteten 
neun Bildtafeln, die im Juli 2013 der  
Öffentlichkeit präsentiert wurden.
Durch Archivbesuche im Stadtarchiv 
Traunstein und die begleitende Arbeit 
der Kooperationspartner lernte die Klas-
se nicht nur die Grundzüge des histori-
schen Arbeitens kennen, sondern be-
kam auch wertvolle Hilfen an die Hand, 

wie historisches Quellen- und Bild- 
material in ansprechender Weise prä-
sentiert werden kann. Mit ihrer Arbeit 
haben die Schüler den bisher nur wenig 
beachteten Aspekt der Internationali-
sierung durch den Sport untersucht und 
verschiedene Wirkfaktoren erkannt, die 
diesen Prozess beeinflussen.

Beispiel einer Wandtafel des Teilprojekts der Mittelschule Ruhpolding 



31

Schüler berichten ...
Einen besonders starken Eindruck haben 
bei uns die überregionalen Treffen mit 
den anderen Schülern in München und 
in der Ruhpoldinger Chiemgau-Are-
na hinterlassen. Bei dieser Gelegenheit 
konnten wir uns untereinander gut über 
bereits gemachte Erfahrungen und Er-
gebnisse austauschen. Wir haben dabei 
viele wertvolle Hilfen und Tipps für die 
eigene Arbeit und auch für die Präsen-
tation von Ergebnissen erhalten. Dabei 
haben wir auch erfahren, wie schwierig 
es ist, aus einer ungeordneten Material-
sammlung einen kurzen und konzent-
rierten Text zu formulieren. Besonders 
gut in Erinnerung bleiben die vielen 
und meist auch interessanten Gespräche 
mit früheren Zeitzeugen und bekannten 
Sportlern, sei es mit Anton Plenk, Fritz 
Fischer, Heidi Mittermaier oder Martina 
Seidl (geb. Zellner).

Im Laufe des Projekts haben wir Ein-
blick in viele Bilddokumentationen und 
Quellen aus dem großen privaten Archiv 
von Anton Plenk erhalten, das die Ent-
wicklung unserer Region von 1925 bis in 
die Gegenwart dokumentiert und in sei-
nem Umfang einmalig sein dürfte. An-
hand dieser Quellen haben wir erfahren, 
wo der Sport und der Tourismus in Ruh-

polding und Umgebung ihren Anfang 
genommen haben und in welch unter-
schiedlichen Phasen diese Entwicklung 
verlaufen ist.
Wir haben mit Unterstützung unserer 
Lehrkräfte verschiedene Fertigkeiten ge-
lernt, die uns auch in Zukunft sehr nütz-
lich sein können, zum Beispiel sich mit 
Hilfe von Quellen und mit Hilfe des In-
ternets selbstständig zu informieren, zu 
recherchieren, Stichpunkte zusammen-
zutragen und eine geordnete Material-
sammlung zu erstellen. Darüber hinaus 
haben wir gelernt, wie Fragenkataloge 
entwickelt werden und Informationen 
von Zeitzeugen und Fachleuten erfragt 
werden können. 
Wir haben aber auch beim Durchlesen 
unserer Ortschronik gesehen, dass man-
che Ideen anfangs utopisch wirken kön-
nen, dass es aber Fantasie, Geduld und 

Durchhaltevermögen braucht, damit aus 
diesen Ideen einmal Wirklichkeit wird. 
Das war der Fall bei der Entstehung der 
Ortschronik von Pfarrer Peter Bergmaier 
ebenso wie bei der Verwirklichung des 
Heimatmuseums durch Herrn Bartho-
lomäus Schmucker oder der Entstehung 
der Chiemgau-Arena oder des Inzeller 
Eisstadions.

Mittelschule Ruhpolding - Schüler berichten ...

Wir haben mit Unterstützung unserer 
Lehrkräfte verschiedene Fertigkeiten 
gelernt, die uns auch in Zukunft sehr 
nützlich sein können.
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Allerdings hat es auch Dinge gegeben, 
die uns weniger gefallen haben. So ha-
ben wir Schüler in der Projektphase ei-
nen spürbar hohen Zeitdruck gehabt, 
weil monatlich Themenblöcke recher-
chiert, in ein Stichpunktkonzept ge-
bracht und anschließend ausformuliert 
werden mussten. Hier wäre ein etwas 
längerer Zeitraum für die Arbeit sicher 
für alle besser gewesen. Dann hätte man 
sich auch noch öfter mit den Schülern 
der anderen Schulen treffen und Erfah-
rungen und Ergebnisse austauschen kön-
nen. Durch größere Prüfungsblöcke und 
Ferienunterbrechung ging dazwischen 
auch immer wieder einmal der rote Fa-
den verloren. Wir hatten dann oft das 
Gefühl, wieder von vorne anfangen zu 
müssen. Für uns wäre es sicher interes-

sant gewesen, einmal zu sehen und zu er-
leben, wie lange es bei den Schülern aus 
der Realschule und aus dem Gymnasium 
gedauert hat, die Materialsammlung in 
einen Präsentationstext auszuformulie-
ren. Vielleicht hätten wir dadurch noch 
zusätzliche brauchbare Hilfen für unsere 
eigene Arbeit bekommen können. 
Die gemeinsame Arbeit an diesem The-
ma hat uns als Klasse aber auch einan-
der näher gebracht, weil sich fast alle in 
irgendeiner Form je nach ihrem Können 
und ihren Fähigkeiten eingebracht ha-
ben: die einen waren die Spezialisten am 
Computer, die anderen zeigten sprachli-
che Begabung, um Stichpunkte auszu-
formulieren, anderen fiel es leicht, Zeit-
zeugen zu befragen.

Christian Bauer, Florian Gstatter, Sabine Stadler und Sebastian Steinbacher
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Quellenbeispiel
Ringen um eine Ski-Schanze von Weltgeltung

Ruhpolding, 24. Mai 1949

Der Skiclub Ruhpolding diskutiert die Gründe für die Ablehnung der Ruhpoldin-
ger Bewerbung um eine Großschanze.
(Versammlungschronik des Skiclubs Ruhpolding von 1948 bis 1954, Vereinsarchiv des Skiclubs, Ruhpolding)

Vorstand Theo Merkel berichtet auf einer Versammlung des Skiclubs Ruhpolding 
am 24. Mai 1949 über das Vorhaben, eine Großschanze in Ruhpolding-Waich zu  
errichten. In der entscheidenden Sitzung des Bayerischen Skiverbands in München am  
21. Mai habe aber Oberstdorf mit 19 zu 3 Stimmen den Zuschlag für eine Großschanze 
erhalten, auch weil aus dem Chiemgau nur wenige stimmberechtigte Vereinsvorstände 
vertreten gewesen seien. Dem erfolgreichen Allgäuer Konkurrenten werden zum Errei-
chen seines Ziels unlautere Mittel vorgeworfen.
In der Versammlungschronik wird ersichtlich, dass wenige Jahre nach Kriegsende ver-
schiedene bayerische Gemeinden in einem harten Wettbewerb um Wintersport-Infra-
strukturvorhaben für internationale Wettbewerbe standen.

Skiclubabend am 24. Mai 1949
Anwesend: 18 Mitglieder. 
Vorstand Merkel gibt einen Bericht über die Besprechung im BSV am 
21. Mai in München; eingangs verliest er die Denkschrift, die zum 
Schanzenprojekt (Weich) abgegeben werden sollte, und stellt die 
mangelhafte Vertretung des Chiemgaues in München fest (welche auf 
die mangelhafte Einladung von seiten des Skiverbandes zurückzuführen 
war). Weiters berichtet er von der durch Heini Klopfer verlesenen Denk-
schrift der Oberstdorfer, die in unschönster Weise gegen Ruhpolding 
Stellung nimmt und sonderbarerweise eine genaue Kenntnis der 
vom S.C. Ruhpolding dem BSV zugesandten Schriftstücke bezüglich Groß-
schanze verrät. Allgemeine Stellungnahme für Oberstdorf, eine Ab-
stimmung ergibt 19:3 Stimmen für Oberstdorf (bei 4 stimmbe-
rechtigten Chiemgauvertretern!). – Unvermeidlich ist der Eindruck,
daß der Skiverband von vornherein für Oberstdorf entschieden hatte. 
Abschließend wird beschlossen, einen Antrag zur Bebauung einer 
80 m Schanze beim BSV, und um Zuschuß beim Bayer. Fußball-Toto 
einzureichen.
Schreml   Merkel
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Quellenbeispiel
Ringen um eine Ski-Schanze von Weltgeltung

Oberstdorf, 28. Mai 1949 

In Oberstdorf wird die Nachricht hingegen natürlich mit großer Freude auf-
genommen: Man ist stolz, dass im Allgäu eine Ski-Schanze errichtet wird, die  
weltweit zu einer der größten ihrer Art zählen wird, auch wenn man sich bewußt 
ist, dass dieser Rekord nur kurze Zeit währen mag. 
(Der Allgäuer (Markt Oberdorf) Nr. 61 vom 28.5.1949, S. 4)
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Quellenbeispiel
Die Geburtsstunde des Rauschberglaufs

Ruhpolding, 1. Februar 1955

Am Clubabend des Ruhpoldinger Skiclubs wird ein neuartiger Wettkampf, der 
Langlauf, Berglauf und Abfahrt kombiniert, vorgestellt und geplant.
(Protokollbuch des Skiclubs Ruhpolding 1954–1956, Privatarchiv Anton Plenk, Ruhpolding, St. Valentin)

Am 1. Februar 1955 stellt der Sportwart des Ruhpoldinger Skiclubs, Toni Plenk, die 
Idee eines ,Haßlberger Gedächtnislaufs‘ vor, die bei allen Anwesenden wegen ihres 
innovativen Charakters große Begeisterung hervorruft. Am 13. März 1955 sollte die 
Durchführung der Veranstaltung erstmalig stattfinden.
Neben Fragen zur Ausführung werden auch unterschiedliche Möglichkeiten der Finan-
zierung dieses Wettkampfs sowie dessen eventuelle internationale Ausrichtung erör-
tert; hierfür setzt sich besonders der Vorstand des Skiclubs, Theo Merkel, ein.

Diese Quelle schildert die Geburtsstunde des später als ,Rauschberglauf‘ bezeichneten  
Wettkampfs, der Langlauf, Berglauf und Abfahrt in sich vereinigt. Wie schon am  
1. Februar 1955 als Möglichkeit diskutiert, nahmen bald nach seiner Etablierung  
Athleten aus aller Welt an diesem Sportereignis teil.

[...]

4. Haßlberger Gedächtnislauf am 13. März:
Sportwart Plenk brachte einen sehr ausführlichen Vorschlag
zur Durchführung dieses Laufes. Insp. Schmucker war
begeistert (über) von dem Vorschlag, besonders, weil dieser Lauf
etwas Neuartiges darstellen wird. –

[Seitenumbruch]

Auch unsere aktiven Läufer nahmen den Vorschlag begeistert
auf, so daß der Club 3–4 Staffeln stellen kann. –
Es fand dann eine Aussprache über die Strecke und die 
Schwierigkeiten auf der Strecke statt. Zeller Toni meinte, die
Strecke wäre zu schwierig, bezw. zu anstrengend f[ür] d[ie] Läufer. –
Ferner wurde die Skifrage erörtert, dann über die Stärke 
der Staffel (3, 4 oder 5 Mann) diskutiert, ob Mannschafts-
charakter oder Staffel, über die Zeitdauer des Laufes, ob es
eine interne oder mehr internationale Angelegenheit werden
soll (Merkel!), wie die Wertung geschehen soll, ob die Mann-
schaft geschlossen durchs Ziel laufen muß oder jeder einzeln
eintreffen darf. – Vorstand Merkel schlug dann vor, diesen
Lauf heuer einmal so durchzuführen, wie ihn Sportwart
Plenk vorgeschlagen hat. Der Erfolg wird uns dann lehren, wie 
wir in Zukunft diesen Lauf durchführen werden. – 
Auch würde noch über die Finanzierung des Laufes gesprochen. –
Es wurde beschlossen, daß 2 Mannschaften diese Tour ein-
mal durchlaufen zur Probe (Schweiger Benno und Plenk Eberh[ard])
am Donnerstag (3. II.) 9 Uhr. Sportwart Plenk will die Zeiten mes-
sen. –

[...]
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Quellenbeispiel
Internationale Camper in Ruhpolding 

Deutscher Camping-Club e.V., 1962

Die Rally-Zeitung berichtet über Ruhpolding als Austragungsort der XXIII. 
Rallye der Fédération Internationale de Camping, Caravaning et Autocaravaning 
(FICC) vom 4.–12. August 1962.
(Deutscher Camping-Club e.V. (Hrsg.): Rally-Zeitung, 1962)

In der Quelle wird angeführt, dass Ruhpolding in Konkurrenz zu anderen Mitbewer-
bern den Zuschlag für die Ausrichtung der XXIII. Rallye der Fédération Internatio-
nale de Camping, Caravaning et Autocaravaning (FICC) im Jahre 1962 erhielt. Den 
internationalen Charakter dieser Veranstaltung verdeutlicht die Dreisprachigkeit der 
Rally-Zeitung.
Auch die Schönheit der ober-
bayerischen Landschaft diente 
als Argument für die Entschei-
dung zugunsten Ruhpoldings. 
Zu dieser Veranstaltung kamen 
Teilnehmer aus afrikanischen, 
amerikanischen und west-
europäischen Ländern nach 
Ruhpolding. Der am Fuße des 
Rauschbergs gelegene Ruh-
poldinger Großcampingplatz 
zeichnet sich durch seine güns-
tige Lage zwischen dem öster-
reichischen Salzburg und dem 
bayerischen München aus.
Neben den Wintersportlern 
gelangten, wie diese Quelle 
verdeutlicht, nun auch inter-
nationale Camper in ihrem 
Sommerurlaub nach Ruhpol-
ding. Dies war ein Resultat 
der erhöhten Mobilität der 
Menschen seit den 1950er und 
1960er Jahren. 

ding. Dies war ein Resultat 
der erhöhten Mobilität der 

Mittelschule Ruhpolding - Quellenbeispiele
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Quellenbeispiel
Sportler aus 44 Nationen zu Gast in Ruhpolding

Ruhpolding, 2012

Die Gemeinde Ruhpolding blickt stolz auf die Biathlon-WM 2012 in Ruhpolding 
zurück.
(Gemeinde Ruhpolding (Hrsg.): Begegnungen Biathlon WM 2012, Ruhpolding 2012, S. 2)

In der Quelle werden die Genese und das besondere Flair der Biathlon-Weltmeister-
schaften in Ruhpolding 2012 zusammengefasst: Diese nahmen ihren Ausgang auf dem 
Prager Kongress der International Biathlon Union 2008, wo Ruhpolding mit großer 
Mehrheit den Zuschlag erhielt. Die Durchführung der Biathlon-WM zeigt, dass sich 
Ruhpolding zum internationalen Zentrum für Biathlonwettkämpfe entwickelt hatte, in 
das bei der WM 2012 Sportler aus 44 Nationen und 
über 220.000 Besucher kamen.

Die Quelle zeigt auch die Einbindung Ruhpoldings ins 
Gefüge des internationalen Wintersports − angefangen 
von der Entscheidung im tschechischen Prag bis zur 
Durchführung der Veranstaltung in Ruhpolding 2012. 
Mit dem Motto ,Mia san Freunde für immer – We are 
one family‘ sollte auch sprachlich die Verbindung des 
oberbayerischen Austragungsorts mit der Gemein-
schaft des internationalen Wintersports zum Ausdruck 
kommen.

von der Entscheidung im tschechischen Prag bis zur 

Mittelschule Ruhpolding - Quellenbeispiele
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4.2.  Internationalisierungsprozesse im Raum Traunstein –
 Reiffenstuel-Realschule Traunstein

 Dr. des. Claudia Schemmer - Reiffenstuel-Realschule  
 Wasserburger Str. 46 - Traunstein
 www.realschule-traunstein.de
 
 
 Einführung durch die Lehrerin
 Claudia Schemmer

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Einführung durch die Lehrerin

Auch im Raum Traunstein schlugen 
sich Internationalisierungsprozesse 
auf vielfältige Art und Weise nieder. 
Die Menschen nahmen nicht nur ande-
re Kontinente durch unterschiedlichste  
Medien wahr, sondern fingen auch an, 
diese selbst zu bereisen.

Im wirtschaftlichen Bereich pflegte  
Bayern nicht erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg Beziehungen mit dem europä-
ischen und außereuropäischen Ausland 
und gerade der westeuropäische Wirt-
schaftsraum war bereits im 19. Jahrhun-
dert eng verflochten. Doch wie in vielen 
Bereichen bedeuteten die Diktatur des 
nationalsozialistischen Regimes und der 

Zweite Weltkrieg, wenn auch keinen 
,Nullpunkt‘, so doch eine starke Zäsur. 
Bereits unmittelbar nach Kriegsende  
orientierte sich die bayerische Wirtschaft 
jedoch wieder überregional. Export in 
andere Länder wurde schnell ein The-
ma und die wirtschaftliche Entwicklung 
einer Region wurde damit auch von  

nationalen und transnationalen Faktoren 
beeinflusst.

Unser Teilprojekt konkretisierte diese In-
ternationalisierungsprozesse im Bereich 
der Wirtschaft, indem einzelne Unter-
nehmen aus dem Raum Traunstein in den 
Blick genommen wurden. Jeder Schüler 
der Klasse erarbeitete selbstständig ein 
,Firmenporträt‘. Die Schüler wählten  
hierfür eigenständig ein regionales  
Unternehmen aus; es gab lediglich zwei 
Vorgaben: Da Internationalisierung als 
historischer Prozess verstanden wird, 
sollte die Firma auf eine Geschichte  
zurückblicken können, d.h. zumindest 
bereits über einen Zeitraum von zwei 

Jahrzehnten existieren, besser noch 
länger. Außerdem musste das gewähl-
te Unternehmen internationale Bezüge 
erkennen lassen wie etwa Exportorien-
tierung, Auslandstätigkeit der Angestell-
ten, Mitarbeiter aus anderen Ländern vor 
Ort oder Teilnahme an internationalen 
Messen im In- und Ausland. Die kon-

Die Menschen nahmen nicht nur andere 
Kontinente durch unterschiedlichste Medien 
wahr, sondern fingen auch an, diese selbst zu 
bereisen.
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krete Aufgabe bestand nun darin, sich 
einen kompetenten Ansprechpartner zu 
suchen: einen Zeitzeugen – etwa einen 
langjährigen oder ehemaligen Geschäfts-
führer bzw. einen ehemaligen Mitarbei-
ter nicht-deutscher Nationalität – oder 
einen Experten, der über die internatio-
nalen Aspekte qualifiziert Auskunft ge-
ben konnte. Mit dieser Person führten 
die Schüler ein persönliches Interview, 
das aufgezeichnet wurde. Darüber hi-
naus informierten sie sich mit Hilfe von 
(grauer) Literatur sowie im Internet über 
die Firma in Geschichte und Gegenwart, 
machten Fotos und führten Hintergrund-
recherchen durch, um ihre speziellen 
Erkenntnisse zu dieser Firma in einen 
Gesamtzusammenhang einbetten zu kön-
nen. All das floss am Schluss zusammen 
in das Firmenporträt, das in schriftlicher 
Form abzugeben war und benotet wurde.
Im Mai 2013 erstellten die Schüler im 
Rahmen eines Projekttages in der Schu-
le Plakate, auf denen sie ihre Ergebnisse 
präsentierten. Diese Plakate waren ein 
wesentlicher Baustein der Abschlussaus-
stellung im Juli mit dem Titel ,Internati-
onalisierung des Landkreises Traunstein 
in Geschichte und Gegenwart‘, die zu-
sammen mit der 11. Klasse der Berufli-
chen Oberschule Traunstein erstellt und 
in der Aula gezeigt wurde.

Der zweite Baustein dieser Ausstellung 
war der Themenkomplex Konsum. In 
Gruppen setzten sich die Schüler mit der 
Internationalisierung des Konsums im 
Raum Traunstein auseinander. Konkret 
beschäftigten sie sich mit internationalen 
Einflüssen in den Bereichen Mode und 
Wohnen, Freizeit und Urlaub, Technik 
sowie Ernährung nach 1945. Die Schü-
ler recherchierten dazu im Stadtarchiv 
Traunstein in einer regionalen Tages-
zeitung die Jahrgänge 1949 bis 2007.  

Relevante Inhalte wie etwa Werbe- 
anzeigen konnten digitalisiert werden. 
Auf dieser Quellengrundlage arbei-
teten die Schüler nun internationale  
Einflüsse auf den Konsum vor Ort  
heraus. Sie führten ergänzend Zeit- 
zeugen- und Experteninterviews, etwa mit 
Inhabern griechischer und italienischer 
Restaurants, besuchten in Kleingruppen 
erneut das Stadtarchiv sowie das Heimat- 
haus und erstellten einen schriftlichen  
Sammelaufruf, um geeignete Exponate  
für die Ausstellung zu finden. Jede  
Gruppe musste ihre Ergebnisse in einem  
ca. einseitigen Text schriftlich zusammen- 
fassen, mit Quellen belegen, besucher-
orientiert aufbereiten und mit Objekten 
veranschaulichen, um den Ausstellungs-
besuchern einen interessanten Einblick 
in die globale Warenwelt zu ermögli-
chen, die die Traunsteiner Haushalte 
nach 1945 eroberte: von der amerikani-
schen Limonade bis zu den Möbeln aus 
Schweden. Das Konzept für die Ausstel-
lung, die Beschriftung der Exponate, die 
Einladung zur Eröffnung, das Programm 
der Eröffnungsfeier − all das war Auf- 
gabe der Schüler.

Mit Unterstützung der Kooperationspart-
ner lernte die Klasse viel darüber, wie Er-
gebnisse historischer Projektarbeit ange-
messen präsentiert werden können. Die 
Schüler erschlossen neue Quellen und 
erkannten durch ihre Spurensuche, was 
Traunstein seit 1945 mit der Welt verbin-
det. In den Porträts von 25 regionalen Be-
trieben – vom Traunsteiner Café-Bistro  
‚König Ludwig‘, das der Sohn eines 
griechischen ,Gastarbeiters‘ betreibt, 
bis zum Traunreuter Weltunternehmen  
Heidenhain konkretisierte sich für sie 
der sonst häufig als anonym wahrgenom-
mene Prozess der Globalisierung. 

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Einführung durch die Lehrerin



40

Wir beschäftigten uns von September 
2012 bis Juli 2013 mit dem Thema ,Inter-
nationalisierung des Landkreises Traun-
stein nach 1945‘. Zunächst interessierten 
wir uns für die Vernetzung Bayerns mit 
der Welt im Allgemeinen und setzten uns 
dann konkret mit dem Bereich Wirtschaft 
und Konsum auseinander. Nachdem uns 
Frau Schemmer zu Beginn des Schul- 
jahres die Idee des Denkwerk-Projekts 
vorgestellt hatte, waren einige von uns 
zunächst skeptisch. Doch je weiter wir 
in unserer Arbeit vorankamen, desto  

leiser wurden die kritischen Stimmen und  
desto wichtiger wurde uns das Ganze. 
Ein Mitschüler formulierte es so: „Am 
Anfang habe ich mich nicht wirklich 
für die Idee erwärmen können, doch am 
Schluss fand ich das Projekt richtig gut.“

Daher möchten wir nun auflisten, was 
unsere regelmäßigen Evaluationen wäh-
rend des Schuljahres an positiven Rück-
meldungen ergeben haben, was uns also 
an diesem Denkwerk-Projekt gut gefal-
len hat, nämlich, dass ...

Schüler berichten ...

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Schüler berichten

wir oft sehr selbstständig 
arbeiten durften.

wir im Stadtarchiv selbstständig  
arbeiten durften − das macht man ja 
nicht alle Tage − und dass der Archivar 
Herr Haselbeck alles sehr gut erklärt hat.

wir uns mit einem wichtigen 
gesellschaftlichen Thema 
auseinandersetzen konnten.

unsere Lehrerin das Projekt gut 
erklärt hat und sich gut mit uns 
versteht.

man erfahren hat, wie sich 
der Konsum im Laufe der 
Zeit entwickelte.

wir die Universität 
kennengelernt haben.

man über das Projekt neue 
Freunde finden konnte.

wir gelernt haben, wie man an 
Informationen kommt und wie 
man Informationen, etwa aus 
dem Internet, auswertet.

wir selbst Geschichte erforschen 
und nicht nur aus dem Schulbuch 
lernen konnten.

die Arbeit am Projekt sehr 
spannend war, weil keiner 
wusste, wie es endet.

wir lernten, 
wie geschichtliches 
Wissen entsteht.

wir einen Projekttag 
durchgeführt haben.

wir mit verschiedenen Schulen 
zusammenarbeiten konnten und 
dass so viele Schüler beteiligt 
waren.

wir viel über die Geschichte unserer 
Region erfahren haben und wir uns in 
der Schule mit der Geschichte unserer 
Heimat beschäftigten.
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Fazit: Es ist toll, dass unsere Klasse an 
diesem Projekt mitarbeiten durfte. Das 
zeugt von Vertrauen, das in uns gesetzt 
wurde. Besonders ins Archiv zu gehen 
war cool, denn man hat uns die alten  
Dokumente anvertraut und uns die 
Chance gegeben, uns zu beweisen 
und zu zeigen, dass wir uns benehmen 

können. Und dass wir auf die Sachen  
anderer gut aufpassen.
Jugendliche in unserem Alter be-
schäftigen sich viel zu selten mit der  
Vergangenheit; aber wir fanden es sehr 
interessant, etwas über die Geschichte 
unserer Heimat zu erfahren.

Julia Aigner, Tobias Brunner, Maximilian Cleaver, Anna El Daribi, Lena 
Fiedler, Maria Hanke, Florian Kecht, Dominik Klauser, Markus Koppel-
stätter, Christina Kriegenhofer, Tobias Leitner, Xenia Licklederer, Johannes  
Münderlein, Monika Ott, Marco Philipp, Sebastian Plenk, Luca Randelshofer,  
Luise-Marie Scheufele, Lukas Schick, Sandro Schnappinger, Stephan  
Kyusang, Kai van Thiel, Maximilian Weißgärber, Lisa Zauner

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Schüler berichten

wir mit verschiedenen 
Bildungseinrichtungen 
zusammenarbeiten durften.

wir etwas darüber gelernt haben, wie viele 
aus anderen Ländern stammende Produkte es 
früher schon bei uns gab und dass regionale 
Produkte exportiert wurden und werden.

wir den Wert von Geschichte 
kennengelernt haben.

wir gesehen haben, wie sich die 
Werbung in den vergangenen 
Jahrzehnten weiterentwickelt hat.

wir erfahren haben, wann 
und wie internationale 
Restaurants nach Traunstein 
gekommen sind.

eine engagierte Leistung mit 
guten Noten belohnt wurde.

wir viele Exkursionen 
unternehmen durften.

wir viele regionale Unternehmen 
kennengelernt haben und wichtige 
Erfahrungen für die Berufswahl 
machen durften – vielleicht ist eine 
der porträtierten Firmen ja ein 
möglicher späterer Arbeitgeber für uns.

wir von zu Hause alte Sachen 
mitbringen durften. uns die Arbeit am Projekt in der 

Klasse mehr zusammenbrachte.
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Quellenbeispiel
Die Welt im Sammelalbum

Hamburg, Anfang der 1950er Jahre

In den frühen 1950er Jahren wurden fremde Kontinente wie Afrika von Jugend-
lichen vor Ort zum Beispiel über länderkundliche Sammelalben wahrgenommen; 
die Aufkleber hierfür lagen Alltagsprodukten wie etwa Margarine bei.
(Privatarchiv Erich Mühlbacher, Traunstein)

Die Margarine-Union AG Hamburg, eine 
Tochterfirma des britisch-holländischen 
Unilever-Konzerns, legte in den frühen 
1950er Jahren jeder Packung der Margari-
ne-Marke Sanella ein Sammelbild bei. Für 
diese Sammelbilder gab das Unternehmen 
zwischen 1952 und 1953 vier Alben heraus:  
Afrika, Mittel- und Südamerika, Australien 
sowie Asien: China – Tibet – Japan.

Die jeweils circa 100 etwa 13 mal 10 cm großen Sammelbilder mussten an der entspre-
chenden Stelle ins Album geklebt werden. In jedem der vier Alben erzählt ein Junge 
im Alter von etwa 16 Jahren aus seiner Perspektive von den Erlebnissen in dem Land 
bzw. auf dem Kontinent. Dabei erfährt der Leser etwas über das Land allgemein, über 
die Flora und Fauna sowie über die Menschen, die dort leben. Geografische Orien-
tierungshilfe bieten Karten, in die ebenfalls etwas eingeklebt werden musste – etwa 
Symbole, die erklären, über welche Bodenschätze und Wirtschaftszweige ein Land 
verfügte – oder Stadtpläne. Im Afrika-Album schildert der Protagonist, der 16-jährige 
Jürgen Hansen, seine Begegnung mit einem ,Hottentotten‘; die aus dem 19. Jahrhundert  
stammende Wortneuschöpfung ‚Hottentotte‘ wurde − überwiegend negativ konnotiert 
− als Sammelbegriff für verschiedene Gesellschaften des südlichen Afrika genutzt. Mit 
folgenden Worten beschrieb der Jugendliche sein interkulturelles Zusammentreffen: 
„Wie oft schon hatte ich die Bezeichnung: ‚Du Hottentotte‘ zum Scherz gebraucht. 
Nun standen wirkliche Hottentotten vor mir, und ich hatte Gelegenheit, sie zu beobach-
ten. Es sind keine Neger, sondern kleine schmutzig-gelbe Kerle, mit platter Nase und 
dichtverfilztem Haar.“ (in: Afrika. Jürgen Hansen erlebt den schwarzen Erdteil, hrsg. 
Margarine-Union AG, Hamburg 1952, S. 43). Dieser Quellenausschnitt verdeutlicht 
die abwertend rassistische und diskriminierende Verwendung.
Sammelbilder bzw. Sammelalben sind eine wichtige materielle Quelle der Alltags- 
kultur. Sie fanden ab dem 19. Jahrhundert zunehmend Verbreitung, da eine steigende 
Zahl von Firmen dieses Mittel nutzte, um Kunden an ihre Marke zu binden. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg wurde das Wissen vieler westdeutscher Kinder und Jugendlicher, 
auch im Landkreis Traunstein, über andere Länder durch die Lektüre dieser mehr oder 
weniger kostenlosen ,Bücher‘ geprägt. Bildinhalte, Texte und Karten greifen häufig 
auf koloniale, nationale und ethnische Stereotype zurück. Die Quelle ermöglicht und 
erfordert damit eine kulturgeschichtliche Auseinandersetzung mit sprachlichen und vi-
suellen Repräsentationen des ,Exotischen‘ bzw. ,des Fremden‘ in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts, mit denen weite Teile der Bevölkerung in Berührung kamen, da 
Sammelalben breit konsumiert wurden.

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Quellenbeispiele
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Quellenbeispiel
Die Traunsteiner Volkshochschule erkundet Europa

Traunstein, 1956

Die Volkshochschule Traunstein gibt in der Festschrift zum 10-jährigen Bestehen 
einen Überblick über ihre Fahrten in andere Länder und über die Entwicklung 
ihrer Hörerzahlen. 
(Archiv der Volkshochschule Traunstein, Festschrift 1956)

Die im Jahr 1946 gegründete Volkshochschule Traunstein bot ab 1947 in ihren Se-
mesterprogrammen eine kontinuierlich steigende Zahl an Kursen und Vorträgen zu 
verschiedensten Themen an. Wie die Hörerzahlen belegen, wurde das Angebot gut 
angenommen, zunehmend auch von Frauen. Die erste Fahrt in ein anderes Land findet 
sich im Programm für das Sommersemester 1950. Dort wird eine Exkursion ins öster-
reichische Salzburg angekündigt. Dass diese im Bewusstsein der Zeit tatsächlich nicht 
als Fahrt ins ‚Ausland‘ eingestuft wurde, zeigt ein Überblick in der Festschrift der VHS 
zu ihrem 10-jährigen Bestehen. Hier beginnt der Überblick über die Auslandsfahrten 
mit zwei Italienreisen im Jahr 1951, deren Ziele Rom bzw. Mailand und Florenz waren. 
Weitere Reiseziele in den folgenden Jahren lagen in 
Frankreich und Jugoslawien. Auch eine Exkursion ins 
österreichische Wien führte man – im Unterschied zu 
Salzburg – unter der Rubrik ,Auslandsfahrt‘.

Semesterpläne und Festschriften von Volkshoch-
schulen verdeutlichen die wachsende Bedeutung der 
internationalen Verflechtung im Bereich der Erwach-
senenbildung. Diese in der Regel leicht zugänglichen 
Quellengattungen ermöglichen einen Einblick in die 
Entwicklung des Angebots am Beispiel von Sprach-
kursen, sie dokumentieren den Wandel der Themen 
von Vorträgen und machen Veränderungen in diesen 
Bereichen deutlich. Durch ihre starke Ortsbindung 
werden viele regionale Besonderheiten erkennbar, 
etwa die starke transnationale Verbundenheit eines 
Grenzraumes (südöstliches Oberbayern – Salzburg). 
Außerdem öffnen sie den Blick für maßgebliche 
Akteure, da in den Programmen die Kursleiter bzw. 
Veranstalter jeweils namentlich genannt werden, und 
spiegeln so auch die Vernetzung von regionalen Bil-
dungseinrichtungen wider.

Da Semesterprogramme nicht darüber Auskunft ge-
ben, inwieweit ein Angebot auch zu Stande kam bzw. 
wie viele Personen daran teilnahmen, gilt es, ergän-
zende Quellen heranzuziehen wie etwa Zeitungs- 
berichte über einzelne Veranstaltungen, Protokolle 
von Jahreshauptversammlungen, Geschäftsberichte 
oder Quellen wie die abgedruckte Festschrift.

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Quellenbeispiele
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Quellenbeispiel
„Für den Speisezettel gibt es keine Grenzen.“

Traunreut, 21./22. September 1964

Die Regionalzeitung Traunreuter Anzeiger berichtet über das große Angebot an 
internationalen Lebensmitteln im städtischen Einzelhandel.
(Traunreuter Anzeiger vom 21./22. September 1964, S. 4)

Die Globalisierung entwickelte im Konsumbereich in den Jahrzehnten nach dem Zwei-
ten Weltkrieg eine außergewöhnliche Dynamik. Der bundesdeutsche Konsum erlebte 
eine quantitative Ausdehnung, die mit dem Begriff ,Massenkonsum‘ charakterisiert 
wurde. Daneben trat eine qualitative Veränderung: Die Ansprüche der Verbraucher 
stiegen, das Angebot differenzierte sich immer stärker aus und internationalisierte sich 
durch den Import von Waren aus anderen Ländern. Der Artikel aus dem Traunreuter 
Anzeiger beschreibt diese als auffällig wahrgenommenen Veränderungen im regiona-
len Lebensmittelangebot und sucht nach Erklärungen für diesen Prozess der Internati-
onalisierung. So habe die EWG, gegründet 1957 im Rahmen der Römischen Verträge, 
veränderte Rahmenbedingungen geschaffen; die in Traunreut lebenden ,Gastarbeiter‘ 
wirkten mit ihren Konsumwünschen ebenfalls als Katalysator. Die Quelle erwähnt 
auch, dass die einheimischen Verbraucher Waren aus anderen Ländern – als Beispiel 
werden alkoholische Getränke genannt – vergleichbaren deutschen Produkten vorzie-
hen, da sie stärker auf den Preis und die ,Aufmachung‘ als auf die Qualität der Waren 
achteten. Schließlich wird wiederholt darauf hingewiesen, dass im Konsumbereich das 
Stadt-Land-Gefälle weggefallen sei, da das Angebot ‚in der Provinz‘ mittlerweile mit 
dem der Großstadt vergleichbar sei.

Die Quelle verdeutlicht, dass die erhöhte Mobilität der Menschen starken Einfluss auf 
die Entwicklung des Lebensmittelangebots vor Ort nahm. Zuwanderer, die sich länger-
fristig in einem Gebiet aufhielten, brachten 
durch ihre Konsumgewohnheiten Impulse für 
eine neue Ernährungskultur. Auch der zuneh-
mende Auslandstourismus hatte diesbezüg-
lich Folgen: Menschen, die auf Reisen Essge-
wohnheiten anderer Kulturen kennengelernt 
hatten, interessierten sich stärker für entspre-
chende Produkte. Beeinflusst und angeleitet 
durch Medien – Kochsendungen, Zeitschrif-
ten oder Kochbücher – internationalisierte 
sich so der Geschmack der Menschen und der 
globale Warenaustausch ließ es zu, dass der 
Verbraucher relativ preiswert Produkte aus 
anderen Ländern erwerben konnte, so dass 
sich die heimische Konsumkultur im Bereich 
Essen und Trinken in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts stark veränderte. 

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Quellenbeispiele
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„Für den Speisezettel gibt es keine Grenzen. Das Angebot an ausländischen Lebensmitteln wird immer 
reichhaltiger. ‚In der ganzen Welt zu Gast‘ fühlt sich, wer heute ein Lebensmittelgeschäft betritt. Der 
Anteil an ausländischen Erzeugnissen auf dem Lebensmittel-, besonders auf dem Feinkostsektor, ist in 
den letzten Jahren ständig gestiegen; der Zusammenschluß in der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft 
macht sich auch hier bemerkbar, wie der Fluß der Importe vor allem aus unseren westlichen Nachbarlän-
dern erkennen läßt. 
Ein Blick in die Schaufenster der Lebensmittelgeschäfte in Traunreut ist beinahe ein Kapitel Geographie. 
Nahezu alle Erdteile sind hier mit ihren Produkten vertreten. Flaschen, Büchsen und Pakete tragen die 
Namen von Firmen, die in Melbourne oder Haifa, in Lissabon oder Moskau, in Bordeaux oder Tokio 
ansässig sind. ‚Ein solches Angebot ausländischer Erzeugnisse ist in Deutschland noch nie am Markt ge-
wesen‘, bestätigten Traunreuter Einzelhändler übereinstimmend. Fachleute verweisen allerdings darauf, 
daß dieser hohe Anteil ausländischer Produkte auf dem Lebensmittelsektor früher – das heißt vor 1933 
– schon deshalb nicht erreicht wurde, weil die Verbrauchergewohnheiten in jenen Jahren ganz andere 
waren. Ein weiterer Faktor sind die Preisunterschiede; viele Waren aus dem Ausland waren damals durch 
die Zollbelastungen für den Durchschnittsverbraucher im Preis viel zu hoch, während heute vielfach kaum 
noch Unterschiede zwischen einheimischen und importierten Erzeugnissen bestehen, ja, das eingeführte 
Produkt teilweise billiger ist, z.B. bei Gemüsekonserven oder bei Schokoladen. 
Besonders ins Auge fallend ist heute, auch in Traunreut, das reichhaltige Angebot an ausländischen Spi-
rituosen. Feinster französischer Kognak, vielleicht sogar direkt aus der Stadt Cognac an der Charente 
importiert, macht dem deutschen Weinbrand scharfe Konkurrenz, wobei der Verbraucher häufig weniger 
die Qualität, als vielmehr die Aufmachung der Flaschen beachtet. 
Beim Kognak besteht freilich noch ein großer Preisunterschied zwischen dem deutschen und dem fran-
zösischen Erzeugnis. Für die Flasche aus Cognak muß der Feinschmecker etwa 30 Prozent mehr auf den 
Ladentisch legen. Ob Kognak oder echt schottischer Whisky, ob Sliwowitz aus Jugoslawien oder Port-
wein aus Portugal – alles findet sich heute in den Regalen der Lebensmittelgeschäfte auch in der Provinz, 
während früher nur die Delikatessenhändler in der Großstadt damit aufwarten konnten. ‚Ich habe letztes 
Weihnachten sogar echt russischen Wodka, die Flasche zu 16.- DM verkauft‘, berichtet ein Traunreuter 
Geschäftsmann. Auch nach seinem sonstigen Wodka-Umsatz zu urteilen, finden sich ‚harte Männer‘ nicht 
nur an der Moskwa, sondern auch an der Traun.
Obwohl das Angebot an deutschen Weinen von Jahr zu Jahr größer und preiswerter wird – auch in diesem 
Herbst rechnen die Winzer am Rhein, in der Pfalz und an der Mosel mit einer überdurchschnittlich guten 
Ernte – besteht beim Konsumenten lebhaftes Interesse an ausländischen Erzeugnissen. Hier führen Italien 
und Oesterreich, wobei die Unerschöpflichkeit eines Sees bei Kaltern in Südtirol für Rotweinkäufer häufig 
genug Anlaß zu ironischen Bemerkungen gibt. Aber auch Wachauer oder Gumpoldskirchner Weine, dann 
der bekannte Beaujolais – keine Marke, sondern Sammelbegriff für eine südfranzösische Weinsorte – sind 
heute im Lebensmittelladen vielgefragt. Der Sekt ist zwar noch kein Volksgetränk geworden, stellt aber 
durchaus keinen Luxus dar.
An Konserven ist die Fülle des Angebots aus dem Ausland besonders bunt. Auch beim ‚Kramer‘ auf dem 
Land sind heute Pfirsiche aus Kalifornien oder Ananas aus Hawaii eine Selbstverständlichkeit; daß sie 
einmal Bestandteil einer bäuerlichen Mahlzeit werden würden, wäre vor wenigen Jahren undenkbar ge-
wesen. Die Preise für diese heute sehr gefragte Nachspeise sind in den letzten Jahren stark gefallen: 1954 
kostete eine Dose Hawaii-Ananas noch 8.50 DM, während sie heute für 2.40 DM zu haben ist. Neben der 
Trauminsel Hawaii ist übrigens auch die Tschiang-Kai-Schek-Insel Formosa Hauptlieferant für Ananas. 
Von dort kommen auch Champignons in Büchsen nach Deutschland. In scharfem Wettbewerb mit den 
deutschen Produzenten stehen die Konservenhersteller in Holland, Belgien und Frankreich. Sie bieten, 
dank der EWG-Vergünstigungen, zu ‚Kampfpreisen‘ Gemüse, vor allem Bohnen und Erbsen, an, können 
jedoch hinsichtlich der Qualität die Ansprüche der Verbraucher in Deutschland nicht immer befriedigen. 
Für Feinschmecker mit entsprechend dickem Geldbeutel halten die Traunreuter Geschäfte aber auch noch 
andere Genüsse bereit, z.B. echt russischen Kaviar ‚malossol‘, von dem 56 Gramm ‚nur‘ 12.80 DM kos-
ten. Für die meisten Traunreuter aber wird es uninteressant sein, daß auch der Kaviar im Preis stark 
zurückgegangen ist (vor einem Jahr noch kosteten 28 Gramm ‚malossol‘ 11,- DM); sie holen sich doch 
lieber ein Stück gute Leberwurst vom nächsten Metzger. Zu den besonderen lukullischen Spezialitäten 
gehört auch ‚Echt Straßburger Gänseleberpastete‘, die 40-Gramm-Büchse zu 13,- DM, und hin und wieder 
gelüstet es einen Traunreuter auch nach Weinbergschnecken, von denen das Dutzend auf 3,50 DM kommt. 
Prager Schinken, der wirklich aus Prag kommt − im Gegensatz etwa zu den Wiener Würstchen, die jeder 
Metzger macht −, die diversen französischen Käsesorten, vom Fromage de Brie bis zum Gouda – dies 
alles und noch viel mehr findet der Kunde heute auch in Traunreut – und er kauft es auch, wie die laufend 
steigenden Importziffern auf dem Lebensmittelsektor beweisen.“

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Quellenbeispiele
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Quellenbeispiel
„Einkauf ohne Grenzen“

Traunstein, April 1966

Das Traunsteiner Kaufhaus Unterforsthuber wirbt in der Regionalzeitung Traun-
steiner Wochenblatt in einer mehrteiligen Anzeigenreihe für Waren aus aller Welt.
(Stadtarchiv Traunstein, Traunsteiner Wochenblatt, 1966)

In einer Anzeigenreihe greift das Traunsteiner Kaufhaus Unterforsthuber im April  
1966 die internationalisierte Warenwelt auf. Die Werbeanzeigen spielen mit dem  
Klischee des Orients, indem sie ,fremde‘, ,exotische‘ Attribute wie eine Kamelkarawane,  
die Wüste, einen indischen Tempel und einen Schlangenbeschwörer mit dem Warenan-
gebot des Kaufhauses assoziieren. Der Anzeigentext thematisiert die infrastrukturelle 
Verflechtung Deutschlands – gemeint ist Westdeutschland – mit der Welt und weist 
auf die ökonomische Grundlage dieser Entwicklung hin: die Stärke der Deutschen 
Mark (DM). Die internationale Herkunft einzelner beworbener Produkte wird explizit  
hervorgehoben, indem auf das Importland hingewiesen wird.

Die Quelle macht deutlich, dass Waren aus anderen Ländern bereits in den 1960er 
Jahren zum Alltag in der Lebenswelt der Menschen im Landkreis Traunstein gehörten. 
Sie dokumentiert, dass Internationalität im Konsumbereich eindeutig positiv belegt 
war, auch weil der Käufer Weltläufigkeit und Wohlstand signalisierte, wenn er entspre-
chende Waren erwarb. Obwohl, abgesehen von einem türkischen Parfum, keines der 
beworbenen Produkte Bezug zum Orient aufweist, versprach man sich offensichtlich 
von der durch Zeichnungen inszenierten Fremdheit ebenso einen verkaufsfördernden 
Impuls wie von weiteren Hinweisen auf die internationale Herkunft eines Produkts. 
Werbeanzeigen ermöglichen also Rückschlüsse auf die Konsumhaltung der Käufer 
und prägten zugleich das Kaufverhalten der Konsumenten.

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Quellenbeispiele
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Quellenbeispiel
Cheese und fromage aus Waging am See 

Waging am See (LK Traunstein), Januar 1984

In der Rubrik ,Aus aller Welt‘ verweist die Hauszeitschrift des mittelständischen 
Unternehmens Bergader in Waging auf die wachsende Bedeutung des Exports 
mit Umsatzsteigerungen insbesondere in den USA.
(Firmenzeitschrift ,Bergader Nachrichten. Für die Belegschaft der Bergader Käsewerk Basil Weixler 
GmbH‘, Nr. 28)

Bei der internationalen Lebensmittel- 
messe ANUGA 1983 in Köln wurden wei-
tere Kontakte nach Kanada, Neuseeland, 
den USA und Australien geknüpft. Die 
Fotos zeigen Charlotte Steffel, die Tochter 
des Firmengründers, mit Regierungsver-
tretern aus Brüssel, Ghana und Kanada 
als Gästen, die mit bayerischen Spezia-
litäten wie Weißwürsten und einer Maß 
Bier empfangen werden. Der kanadische 
Gast, Handelsminister Horst A. Schmidt, 
kann sich im oberbayerischen Dialekt ver-
ständigen, da er ursprünglich aus Bayern 
stammt und als Auswanderer Karriere  
gemacht hat. Entsprechend ist sein Eintrag 
ins Gästebuch mit guten Wünschen für das 
Unternehmen in bayerisch mit englischer 
Übersetzung formuliert.

Firmenzeitschriften auch familiengeführ-
ter mittelständischer Unternehmen ver-
deutlichen die wachsende Bedeutung der 
internationalen Verflechtung im Bereich 
der Wirtschaft. Sie dokumentieren einer-
seits die Exportanstrengungen und ihre 
Wirkung auf die Entwicklung der Firma 
vor Ort sowie die Anforderungen an die 
Qualifikation der Mitarbeiter, anderer-
seits machen sie die Anstellung von so 
genannten ,Gastarbeitern‘ und ihre Rolle  
im Unternehmen, auch durch Porträts 
von einzelnen verdienten Mitarbeitern, 
erkennbar. Schließlich öffnen Firmen-
zeitschriften den Blick für Besucher aus 
anderen Ländern, auf Know-How-Trans-
fers, auf die Arbeit der Exportabteilung 
und ihre Auslandserfahrungen.

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Quellenbeispiele
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Quellenbeispiel
Aus dem Fotoalbum eines Rad fahrenden Weltreisenden 
aus dem Landkreis Traunstein

Sumatra, 1989

Der Fahrradtourist Hans Maier aus Altenmarkt legte ein Fotoalbum über seine 
Reise durch Sumatra, Indonesien, 1989 an.
(Fotoalbum, Privatarchiv Hans Maier)

Der 1928 geborene Landwirt Hans Maier führte im Zeitzeugengespräch aus, dass er schon 
als Jugendlicher Fernweh verspürte. In den 1970er Jahren beschloss er, sich die Welt an-
zuschauen; erste Gelegenheiten ergaben sich durch organisierte Touren des Deutschen 
Alpenvereins (DAV), die ihn nach Nepal, auf Borneo, nach Neuguinea, auf die Philippi-
nen, nach Argentinien und Feuerland führten. Um bei seinen Reisen unabhängiger sein 

und Land und Leute intensiver kennen lernen zu können, beschloss er Mitte der 1980er,  
künftig alleine und mit dem Fahrrad zu reisen. Bei seiner ersten Reise 1987 fuhr 
er von Bangkok nach Singapur. In den nächsten Jahren radelte er durch Sumatra, 
Neuseeland, Tasmanien, Malaysia, Ghana, Togo und Benin, durchquerte Java und 
Ecuador. Die Auswahl seiner Reiseziele folgte zwei Kriterien: Da er leidenschaftli-
cher Bergsteiger war, entschied er sich stets für Touren, die für ihn als Bergsteiger  

Reiffenstuel-Realschule Traunstein - Quellenbeispiele
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landschaftliche Anreize boten – und das waren Vulkangegenden. So bestieg er 
in den Jahren von 1975 bis 1991 17 Vulkane: Der erste war der Kilimandscharo  
in Ostafrika, der 17. der Merapi auf Java. Außerdem konnte er wegen seines land-
wirtschaftlichen Betriebs nicht im Sommer Urlaub machen; so verreiste er immer im  
Dezember und Januar und deshalb lagen seine Ziele lange Zeit auf der südlichen Erd-
halbkugel; erst später bereiste er auch europäische Länder. Seine Eindrücke hielt er  
anfänglich in Super-8-Filmen, später in Dias fest, von denen er zusätzlich Fotos ent- 
wickeln ließ. Die in Alben eingeklebten Fotos kommentierte er ausführlich mit Hilfe 
von Notizen, die er während der Reise gemacht hatte, und nachträglich recherchier-
ten Hintergrundinformationen. Dazu ergänzte er immer auch Flugtickets, geografische  
Karten, Eintrittskarten, Postkarten, Prospekte (zum Beispiel von Hotels), Zeitungsaus-
schnitte, Briefe und Banknoten der bereisten Länder, so dass Reisetagebücher entstanden.

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts reisten zunehmend mehr Deutsche in andere 
Länder. Jedoch war dieser Trend zum Auslandstourismus ein Prozess, der nicht für 
alle gleich schnell verlief, so dass es zu differenzieren gilt, etwa nach Wohnort, Beruf, 
Alter, Geschlecht und Bildungsstand. Der Landwirt Hans Maier entsprach mit seinen 
Fahrradtouren dabei sicher nicht dem allgemeinen Trend der Zeit.

Auch die Motive des Reisens waren vielfältig. Die Auseinandersetzung mit den Rei-
seerfahrungen Einzelner ermöglicht diese nötige Differenzierung und erlaubt es, statis-
tischen Werten konkrete Fallbeispiele gegenüberzustellen. Die Quelle gibt Aufschluss 
über die Eindrücke, die der Reisende vor Ort gewonnen hat, etwa von Begegnungen 
mit Menschen, und gewährt Einblick in seine individuellen Wahrnehmungsmuster. Es 
gilt bei der Analyse, den doppelten Kontext der Produktion zu beachten: zum einen, 
als die Fotos (und Notizen) entstanden sind, zum anderen, als das Album angefertigt 
wurde. Wichtig sind in diesem Zusammenhang Zeitzeugengespräche mit dem Ersteller 
der Alben, um Hintergrundinformationen zu erhalten. Private Fotoalben, die sowohl 
der persönlichen Erinnerung dienen als auch eine Form von Selbstdarstellung sind, 
stellen eine bisher noch wenig beachtete historische Quellengattung dar. Analyse und 
Interpretation dieser autobiographischen Quellen sind Herausforderung und Chance 
zugleich.

Private Fotoalben, die sowohl der persönlichen  
Erinnerung dienen als auch eine Form von  
Selbstdarstellung sind, stellen eine bisher noch 
wenig beachtete historische Quellengattung dar. 
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4.3. Fremder – ‚Gastarbeiter‘ – Deggendorfer 
 Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf 

 Dr. Ernst Schütz - Robert-Koch-Gymnasium
 Egger Straße 30 - Deggendorf 
 www.robert-koch-gymnasium.de

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf  

Landkreis Deggendorf
Regierungsbezirk: Niederbayern

Größe: 861,14 km2

Entwicklung der Einwohnerzahlen: 1939: 55.620; 1946: 76.472; 
1973 (nach Erweiterung in Folge der Gebietsreform): 95.681; 1989/90: 104.648

Größte Städte: Deggendorf, Plattling, Osterhofen

Der Landkreis ist gekennzeichnet durch seine geographische Lage an den Flüssen 
Donau und Isar, durch die Zugehörigkeit zum Bayerischen Wald (bis 1121m über 
NN) und zum fruchtbaren niederbayerischen Gäuboden (bis 303,3m über NN). 
Er grenzt seit der Gebietsreform, bei der die Stadt und das Umland von Osterho-
fen eingegliedert wurden, im Norden an den Landkreis Regen, im Osten an die 
Landkreise Freyung-Grafenau und Passau, im Süden an den Landkreis Rottal-Inn 
und im Westen an die Landkreise Dingolfing-Landau sowie Straubing-Bogen. 
Mit 59,4% seiner Fläche in landwirtschaftlicher Nutzung (vor allem westlich  
der Donau) und weiteren 27,4% Waldfläche (vor allem östlich der Donau)  
profiliert sich der Landkreis auch in den Bereichen Tourismus, Transport und 
Handel (Freihafen, Autobahnkreuz A3/A92, Eisenbahnknotenpunkt Plattling)  
sowie Bildung (Technische Hochschule Deggendorf).
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Einführung durch den Lehrer
Ernst Schütz

Mit türkischen ,Gastarbeitern‘ im Raum 
Deggendorf haben sich die Schüler der 
Klasse 10b des Robert-Koch-Gymna-
siums beschäftigt. Ist es schon Zeit für 
eine Historisierung des gewählten The-
mas? Ist Django Asül ein zeithistorisches 
Phänomen oder ist eine Grenzziehung 
zwischen Geschichte einerseits und  
sozial- bzw. tagespolitischer Stellung-
nahme andererseits unmöglich? Er-
wünscht ist sie jedenfalls – wenngleich 
man sich dieser Herausforderung wie bei 
jeder zeitgeschichtlichen Fragestellung 
bewusst sein muss.

Es ist also ein schwieriges Thema, an 
das sich die Schüler herangewagt haben. 
Als Endprodukt des Projekts hatte sich 
die Klasse den Dreh eines Dokumen-
tarfilms vorgenommen. Und dennoch: 
Gerade die Fragestellung nach dem Ur-
sprung und der Bedeutung des Phäno-
mens ,Gastarbeiter‘ spielt eine zentrale 
Rolle im Lehrplan Geschichte/Sozial-
kunde, der sich fächerübergreifend mit 
dem Thema ,Migration in Bayern‘ aus-
einandersetzt und zur Projektarbeit an-
regen will. Hinaus aus der Schule führt 
deshalb zwangsläufig der Weg, denn 
lokalhistorische, geschweige denn wis-
senschaftliche Abhandlungen zum enge-
ren Themenkreis gibt es für Deggendorf 
nicht. Ist vielleicht schon allein dieser 
Umstand bezeichnend für die Bedeutung 
des Themas? Aber warum wird es dann 
so nachdrücklich eingefordert? Ganz 
unvoreingenommen wollten die Schü-
ler die Fragestellung angehen, indem 
sie exemplarisch dem Leben türkischer 
,Gastarbeiter‘ im Gebiet des heutigen 

Landkreises Deggendorfs zwischen dem 
Anwerbeabkommen des Jahres 1961 
und heute nachzugehen versuchten. Ziel 
war ein diachroner, analytischer Über-
blick über die Entwicklung der heutigen  
Situation, ohne diese im Sinne politischer  
Integrationsziele von heute teleologisch 
einzuordnen.

Weil dies leichter gesagt als getan ist, 
musste zuerst Grundlagenarbeit ge-
leistet werden, und zwar anhand des 
einschlägigen, die Schüler hochgradig 
fordernden Aufsatzes von Karin Hunn, 
Asymmetrische Beziehungen: Türki-
sche ‚Gastarbeiter‘ zwischen Heimat 
und Fremde. Vom deutsch-türkischen 
Anwerbeabkommen bis zum Anwer-
bestopp (1961–1973). Auf gut 30 Sei-
ten werden alle relevanten Hintergründe 
(wirtschafts-)politischer, diplomatischer 
und persönlicher Natur thematisiert 
und das ursprünglich Vorübergehende 
all dieser Maßnahmen in den Vorder-
grund gerückt. Zeitgleich mussten erste  
Kontakte außerhalb des Klassenzimmers 
geknüpft werden, weshalb der Lehrer bei 
allen potenziell zuständigen Behörden 
und Archiven sowohl mündlich als auch 
schriftlich Anfrage stellte: beim Stadt- 
archiv Deggendorf, bei der Ausländer- 
behörde im Landratsamt Deggendorf, 
beim Staatsarchiv für Niederbayern 
in Landshut, beim Firmenarchiv der  
Textilwerke Deggendorf (TWD) in See-
bach, bei der BMW Group Dingolfing, 
beim Bayerischen Landesamt für Statis-
tik und Datenverarbeitung in München 
sowie zuletzt beim Archiv des Bistums 
Passau, wo die Seelsorgeberichte des 
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Bistums verwahrt werden. Abgesehen 
von der Zeitungssammlung des Deggen-
dorfer Stadtarchivs erging ein negativer  
Bescheid nach dem anderen; lediglich 
aus Passau ließ Archivleiter Dr. Herbert  
Wurster enthusiastisch vermelden: „Seel- 
sorgeberichte aus Seebach haben wir nicht, 
dafür aber haben wir Türkentaufen!“

Dies brachte eine neue Komponente ins 
Spiel: ,Türken‘ hatte es in der zu behan-
delnden Gegend also schon seit dem 17. 
Jahrhundert gegeben, und zwar als so 
genannte Beutetürken, die im Zuge der 
Türkenkriege auf dem Balkan von den 
siegreichen bayerischen Truppen ver-
schleppt worden waren und hierzulande 
als Bedienstete des Adels arbeiteten. Sie 
zu christianisieren war hehres Ziel eines 
jeden Dienstherrn, zum Wohle seiner ei-
genen Seele als auch der des Täuflings, 
der im Anschluss daran – quasi als ech-
ter ,Neubayer‘ – in die Gesellschaft in-

tegriert, um nicht zu sagen vollkommen 
assimiliert wurde. Ein Vergleichsfall, 
vielleicht auch ein Gegenkonzept zu den 
Jahren nach 1961 war gefunden – und 
damit auch gleich eine Einleitung für 
den Film.
Umgehend wurde mit dem Kostüm- und 
Requisitenfundus des Regierungsbezirks 

Niederbayern im Laienspielzentrum 
Mainkofen Kontakt aufgenommen. Im 
Bayerischen Armeemuseum in Ingol-
stadt wurden im originalen ,Türkenzelt‘, 
welches Kurfürst Max Emanuel 1687 in 
der zweiten Schlacht von Mohács vom 
türkischen Großwesir Suleiman erbeutet 
hatte, die Befreiung christlicher Geiseln 
und die Gefangennahme türkischer Jun-
gen und Mädchen von den Schülern in 
Kostümen nachgestellt.

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf
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,Türken‘ hatte es in der zu behandelnden Gegend also 
schon seit dem 17. Jahrhundert gegeben, und zwar als 
so genannte Beutetürken, die im Zuge der Türkenkrie-
ge auf dem Balkan von den siegreichen bayerischen 
Truppen verschleppt worden waren und hierzulande 
als Bedienstete des Adels arbeiteten.
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Quellenbeispiel
Exkurs – ‚Integration‘ im 17. Jahrhundert 

Passau, August 1687

Ein ‚erbeuteter‘ Türkenjunge wird am 27. August 1687 in Passau getauft.
(Archiv des Bistums Passau, Pfarrbücher Passau-St. Stephan, Bd. 003, S. 0183, Nr. 2) 

27. huius ist ein türckh[ischer] knab 
Türckhl

von ungefehr 14 Jaren 
im Frauen Closter von 
domb Probsten getaufft 
und Franz Philip ge-
nennet worden. 
Cuius Patrini fuerunt Joan[nes] 
Philippus Comes von Lamberg[e] 
et Franciscus Antonius Comes 
von Harrach ambo Canonici

Vom 16. (erste Schlacht von Mohács 1526) bis in das 18. Jahrhundert (Friede von 
Passarowitz 1718) spielten sich vor allem auf dem Balkan und in Ungarn die so  
genannten Türkenkriege ab. Vor allem unter Kurfürst Max Emanuel (1662–1726, 
seit 1679 Kurfürst) nahm auch Bayern an diesen kriegerischen Auseinander- 
setzungen teil. Fernab einer einheitlichen Haltung konnte das christliche Europa  
gegenüber dem osmanischen Reich langfristig buchstäblich an Boden gewinnen 
und nahm in den 1680er Jahren so bedeutende Städte wie Buda oder Belgrad ein. 
Die dabei ‚erbeuteten‘ Türken (gleich ob tatsächlich türkischer Herkunft oder zum 
Islam übergetretener anderer Ethnien) wurden in nicht geringer Zahl auch nach 
Bayern verschleppt.

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf
Einführung durch den Lehrer
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Zurück in Deggendorf, wurden mit Hilfe 
von Herrn Cem Yasinoglu, Mitglied des 
Migrationsbeirates der Stadt Deggendorf 
sowie Dialogbeauftragter für interreligi-
öse und interkulturelle Zusammenar-
beit, zahlreiche türkische Zeitzeugen 
aus der Zeit des Anwerbeabkommens 
eingeladen und vor laufender Kamera 
interviewt; bei einem von Herrn Yasino-
glu organisierten interkulturellen Fuß-
ballturnier in Deggendorf am 24. März 
2013 − also schon in den Osterferien! 
− ermöglichte er der Klasse zudem je 
ein kurzes Interview mit zwei Vertretern 
der Bayerischen Staatsregierung: Dem 
Staatssekretär für Unterricht und Kul-

tus, Herrn Bernd Sibler, MdL, der über 
die Integrationsfortschritte türkischer 
Kinder seit dem Anwerbestopp berich-
tete, sowie mit Herrn Martin Neumeyer, 
MdL, dem Integrationsbeauftragten, der 
sich zu Sinn und Zukunft seiner Tätig-
keit äußerte.
Zu den weiteren Interviewpartnern zähl-
ten auch der ehemalige Leiter der Tex-
tilwerke Deggendorf, Herr Bernhard 
Dobler, sowie Herr Karl Sagerer aus 
Seebach, in dessen Haus während der 
späten 1960er Jahre zahlreiche türki-
sche ,Gastarbeiter‘ Wohnraum gemietet 
hatten. Letzteres Interview erfolgte vor 
Ort, nachdem das bayerische Fernsehen 
ebendort bereits 1974 im Rahmen der 
Reihe ,Unser Land‘ einen Beitrag unter 
dem Titel ,Schichtdienst in Deggendorf –  
Der Alltag von türkischen ‚Gastarbeitern‘  
gedreht hatte – eine Steilvorlage, konn-
ten doch nun zwei Momentaufnahmen 

am selben Ort, die fast 40 Jahre ausei-
nanderlagen, gegenübergestellt werden. 
Einer der damals gefilmten ,Gastarbei-
ter‘, Herr Nuri Šahin, stellte sich auch 
für die Fragen der Deggendorfer Schüler 
zu Verfügung.
Ein Interview gab uns schließlich 
auch der als ,Django Asül‘ bekann-
te niederbayerische Kabarettist Uğur 
Bağışlayıcı, der zu den Absolventen des  
Robert-Koch-Gymnasiums zählt und 
sich auf dem Gelände der Textilwerke 
Deggendorf an die Arbeitswelt seines 
dort einst als ,Gastarbeiter‘ tätigen Va-
ters erinnerte.

Die Gratwanderung zwischen Historisie-
rung und eigener Betroffenheit, welche 
Teil der Darstellung sein sollte, wurde 
deutlich gemacht anhand der Person 
Herrn Yasinoglus, der der Klasse einen 
Amateurfilm des Jahres 1993 zur Verfü-
gung stellte, in dem er selbst als Befrag-
ter in Erscheinung tritt – damals noch 
jung und in der Ausbildung. Den Hinter-
grund hierfür bildete das fremdenfeindli-
che Attentat von Solingen, bei dem fünf 
türkischstämmige Bundesbürger starben 
und welches weltweit für Furore sorgte 
und in der Öffentlichkeit den Fokus auf 
die Befindlichkeit der einstigen ,Gastar-
beiterfamilien‘ selbst zu lenken begann. 
Auf spannende Art kann Herr Yasinoglu 
hier über seine eigene Geschichte be-
richten, als Dargestellter und Darsteller 
zugleich. 

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf
Einführung durch den Lehrer

Ein Interview gab uns schließlich auch der als ,Django Asül‘ 
bekannte niederbayerische Kabarettist Uğur Bağışlayıcı, der 
zu den Absolventen des Robert-Koch-Gymnasiums zählt
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Bei der Untersuchung der öffentlichen Berichterstattung vor den 1990er Jahren fiel 
auf, dass diese für unser Thema nur wenig ergiebig war. 

Es stellte sich die Frage nach den Gründen:
Nur mangelndes Interesse?

Warum haben die Textilwerke Deggendorf ihr Firmenarchiv aus der Zeit der Anwerbung 
nicht aufbewahrt? – Irrelevant? 

Warum gibt es so wenige Fotografien aus dieser Zeit? 

Warum haben die katholischen Seelsorger, die im Namen ihrer Kirche und in der Folge 
des Zweiten Vatikanischen Konzils typischerweise den Wunsch der Muslime nach eigenen 
Gebetsräumen unterstützten, gerade in Seebach keinen der ansonsten üblichen Seelsorgebe-
richte hinterlassen? – Würde sich alles von selbst erledigen oder war dies hier schlicht kein 
Thema? 

Warum haben sich die hiergebliebenen ,Gastarbeiter‘ und deren Nachkommen (mit der un-
typischen Ausnahme etwa eines Django Asül; vgl. etwa die Comedy-Doku ,Djangos Reise – 
Asül bei den Türken. Zweiteiliger Film von Elle Langer, Heike Raab und Ceylan Yildirim‘, 
Rundfunk Berlin-Brandenburg, 2007, unter dem humoristischen Motto „Ich hab ja gar nix 
gegen die Türken“) nicht oder nur so wenig mit ihrer Vergangenheit oder ihrer Rolle in der 
deutschen Gesellschaft publizistisch auseinandergesetzt? 

Warum kommt die gegenwärtig boomende, hochgradig engagierte Integrationsarbeit über-
haupt so ahistorisch daher, es sei denn die Geschichte erscheint als instrumentalisierbar? 

Vielleicht ist es manchmal wichtiger, auf die richtigen Fragen zu kommen, als alle Fragen 
richtig zu beantworten ... 

Diese Fragen, die sich die Schüler stell-
ten, steigerten die Komplexität des Pro-
jekts weiter. 
Zwar sind in Archiven von Wirtschafts-
unternehmen und den unterschiedlichen 
Behörden der öffentlichen Verwaltung 
durchaus Spezialakten zur ,Gastarbei-
ter‘-Thematik überliefert – die Erfas-
sung und Verwaltung ausländischer Ar-
beitnehmer erzeugten in einer modernen 
Bürokratie umfangreiche Aktenbestän-
de. Im Rahmen unseres Schulprojekts 
und für den von uns beabsichtigten 
Film konnten wir hiervon aber nur ver-
hältnismäßig wenig Gebrauch machen. 
Es kam die Befürchtung auf, dass eine 
Dokumentation mit reinem Interview- 

charakter entstehen könnte; die mangeln-
de Trennschärfe zwischen Geschichte 
und Tagespolitik bzw. historischer und 
aktueller Mentalität könnte rasch in die 
Irre führen. All dies musste bei Beginn 
der Erstellung des Drehbuchs Anfang 
April 2013 berücksichtigt werden. Ein 
Schuljahr, mit all seinen Terminen und 
Aktivitäten, kann schließlich lange wer-
den, wenn ‚nebenbei‘ die ‚großen Züge‘ 
einer komplexen Entwicklung herausge-
arbeitet werden sollen.
Die Mühen haben sich gelohnt: Unser 
Film wurde im Februar 2014 mit dem 
Jugendpreis der Stadt Deggendorf aus-
gezeichnet.
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Schüler berichten ...
Die Arbeit am Dokumentarfilm ,Frem-
der – ,Gastarbeiter‘ – Deggendorfer‘ 
war eine langatmige und aufregende 
zugleich. Langatmig deshalb, weil ein 
ganzes Schuljahr den Rahmen üblicher 
Projekte deutlich sprengt und keine 
schnellen Ergebnisse zu erwarten wa-
ren, und aufregend deshalb, weil wir 
nur wenig mit verstaubten Dokumenten 
oder Statistiken zu tun hatten, sondern 
vor allem mit Menschen, die uns jeweils 
aus ihrem bewegten Leben erzählten. 
Unter Vermittlung von Herrn Yasinoglu 
durften wir etliche Zeitzeugen intervie-
wen, die uns von der großen Entschei-
dung berichteten, nach ,Almanya‘ zu 
gehen, viel Geld zu verdienen und sich 
zwischenzeitlich von ihren Familien zu 
trennen. Wer kann sich heute schon noch 
vorstellen, wie sich die eigenen Kinder 

vor dem ‚fremden Mann‘ versteckten, 
der jedes Jahr einmal bei seiner Familie 
‚zu Besuch‘ zur Tür hereinkommt? Wer 
kann sich die Ankunft in einem durch 
und durch fremden Land vorstellen, 
eine Baracke voller türkischer ‚Gastar-
beiter‘ oder die ersten Kontakte mit den 
Menschen vor Ort, und wer kann sich 
vorstellen, wie sich der ‚Familiennach-
zug‘ für Frau und Kinder darstellt? Wer 
kann sich in den kleinen Levent Eter 
hineinversetzen, der als erstes Deggen-

dorfer ,Gastarbeiterkind‘ vom Ober-
bürgermeister ein Dreirad geschenkt 
bekommt? Das spröde Sachbuchwissen 
hat bei diesen Interviews ein Gesicht be-
kommen, einen Namen und eine eigene, 
ganz persönliche Geschichte. 

Spannend war es auch, die Plätze neu 
aufzusuchen, die bereits für ältere Do-
kumentationen der 1970er und der 
1990er Jahre aufgenommen worden 
waren, beispielsweise die Textilwerke 
Deggendorf oder die ehemaligen Woh-
nungen türkischer ‚Gastarbeiter‘ in 
Seebach. Auch hatte es einen gewissen 
Reiz, diejenigen Personen, die in die-
sen Produktionen erscheinen, erneut vor 
die Kamera zu holen und zu ihren Er-
innerungen zu befragen, etwa den 1974 
frisch angekommenen Nuri Šahin, der in 

einer Sendung des Bayerischen Rund-
funks (1974) beim noch recht ungelen-
ken Einkauf von Bananen im Seebacher 
Tante-Emma-Laden gezeigt wird, oder 
Herrn Yasinoglu, der 1993 als Jugend-
licher vor der Kamera zu seiner Hal-
tung gegenüber seinen ,einheimischen‘ 
Altersgenossen befragt wird. Geradezu 
lustig waren die Aufnahmen für unsere 
Darstellung der Türkenkriege im Baye-
rischen Armeemuseum in Ingolstadt, wo 
wir aus unserer Mitschülerin Johanna 

Spannend war es auch, die Plätze neu 
aufzusuchen, die bereits für ältere  Doku-
mentationen der 1970er und der 1990er 
Jahre aufgenommen worden waren
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kurzerhand ,Leyla‘ machten, die sich im 
original erhaltenen Zelt des türkischen 
Großwesirs von den bayerischen Trup-
pen in Gefangenschaft nehmen lassen 
musste. Unsere Eindeckung mit den da-
für nötigen Kostümen im Kostüm- und 
Requisitenfundus des Laienspiels Nie-
derbayern blieb dafür wohl eher dessen 
Betreuer, Herrn Peter Glotz, lebhaft in 
Erinnerung. 

Zu den schönsten Terminen dürfte ein-
deutig der Besuch eines Teils unserer 
Klasse bei Familie Yildirim zu Hau-
se zählen – man stelle sich nur einmal 
vor: Eine Gruppe von Schülern soll zu 
einer fremden Familie und in ihre Pri-
vatsphäre eindringen bzw. sie intervie-
wen. Wir stehen vor der Haustür und 
keiner besitzt den Mut zu klingeln. 
Kurz darauf öffnet sich die Tür wie 

DVD-Cover des fertigen Films ‚Fremder – ,Gastarbeiter‘ – Deggendorfer‘, zu beziehen  
über das Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf
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Stephanie Rohrmeier

von selbst und wir werden herzlicher 
empfangen, als wir es uns je vorgestellt 
hätten. Nach einer kurzen Vorstellung 
und freundlichem Händedrücken sitzen 
wir mit Herrn und Frau Yildirim und 
ihrem Sohn im Wohnzimmer und wer-
den – ganz anders als wir es ansonsten  
gewohnt sind – mit Video- und Bild-
materialien zur Familiengeschich-
te geradezu überschwemmt: Ein 
8mm-Schmalfilm, überspielt auf 
DVD, aus den 1970er Jahren, der die  
Familie in der alten westtürkischen  
Heimat ebenso wie auf dem Deggen-
dorfer Frühlingsfest zeigt, Fotos aus 
den frühen Tagen in Deutschland oder 
auch von den zahlreichen Autoreisen 
in die Türkei und zurück sowie vieles 
mehr. Trotz kleiner technischer Proble-
me unsererseits (unser Betreuer Herr Dr. 
Schütz hegt mangels eigener technischer 
Kenntnisse ein derart großes Vertrauen 
in uns, dass er uns die Technik und den 
Schnitt komplett überlässt) bauen wir 
die Kameras auf, der Laptop wird hoch-
gefahren und die Familie perfekt auf 
dem Sofa platziert. Alles wie im Film-
studio, wenn nicht besser! Schon ertönt 
der Rufton der Großeltern via Skype aus 
der Türkei und die Aufnahmen werden 
gestartet. Vor uns eine lachende Familie, 
glücklich und zufrieden, der Sohn über-
setzt uns das Gespräch, das die Großel-
tern buchstäblich mitten in den Raum 
hineinkatapultiert. Der Großvater impo-
niert uns mit seinem Humor und seiner 
Lebensfreude, die Großmutter – die da-

mals übrigens als erste nach Deutsch-
land vorausgereist war! – mit ihrem Lä-
cheln und ihrer Gelassenheit. Am Ende 
werden wir Gäste echter türkischer 
Live-Musik, als uns der Opa auf seiner 
Sas – einer türkischen Laute – vorspielt 
und mit einem sympathischen Lächeln 
erzählt, wie der einstige Personalchef 
der Textilwerke seinerzeit zu seiner Mu-
sik tanzte. Die Familie ließ es sich nicht 
nehmen, uns vor dem Abschied ein Fest-
mahl zu servieren. In Weinblätter geroll-
ter Reis, türkischer Tee und viele andere 
Spezialitäten wurden von uns genüss-
lich vertilgt. Erst nach langem Gespräch 
verlassen wir die Familie Yildirim und 
freuen uns über den schönen Abend.

So haben wir Erkenntnisse auf zwei 
Ebenen aus diesem Projekt ,mitgenom-
men‘, nämlich aus fachlicher, aber eben 
auch aus menschlicher Sicht. Besonders 
gefreut hat es uns außerdem, dass sich 
auch Personen aus Politik und Unterhal-
tung für uns Zeit genommen haben und 
sich interviewen ließen: zum einen un-
ser Landtagsabgeordneter, Herr Staats-
sekretär Bernd Sibler, zum anderen der 
Integrationsbeauftragte der bayerischen 
Staatsregierung, Herr Martin Neumeyer, 
sowie der allseits bekannte Absolvent 
des Robert-Koch-Gymnasiums, Herr 
Uğur Bağışlayıcı – alias Django Asül. 
Zwar war es nicht immer möglich, mit 
der ganzen Klasse zu kommen, doch 
insgesamt haben wir wohl alle ein wenig 
dazugelernt …

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Schüler berichten ...
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Quellenbeispiel
Die ersten Deggendorfer ,Gastarbeiter‘ waren Griechen

Niederbayern, 1962

In einer niederbayerischen Lokalzeitung wird Anfang der 1960er Jahre von den 
ersten ,Gastarbeitern‘ im Textilgewerbe berichtet – und zwar von griechischen! 
Nur wenige Türken waren zu diesem Zeitpunkt in Deggendorf beschäftigt.
(Stadtarchiv Deggendorf, Zeitungsausschnittsammlung 1962)

Das deutsch-türkische Anwerbeabkommen vom 30. Oktober 1961 wirkte sich nicht 
sofort auf die Beschäftigungssituation in Deggendorf aus; in der Berichterstattung der 
Presse spielte das Thema zunächst keine Rolle. Für den Arbeitgeber stellte die Anwer-
bung von ‚Fremdarbeitern‘ noch eine unkalkulierbare und zunächst kostenintensive 
Neuerung dar, für die Arbeitnehmer war die Beschäftigung in Deggendorf eine Reise 
ins Ungewisse.

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele



60

Quellenbeispiel
„Viele Grüsse von Ahmet, Hatice und meine Bruder“ 

Istanbul, 24. August 1968

Die erste ,Gastarbeitergeneration‘ macht Urlaub in der türkischen Heimat und 
kehrt nach Deggendorf zurück. Der Absender der Zeilen kündigt gegenüber  
seinem niederbayerischen Vermieter an, dass nun auch seine Frau als ,Gast- 
arbeiterin‘ nach Deggendorf kommen wird.
(Privatarchiv Karl Sagerer, Seebach)

Sieben Jahre nach dem deutsch-türkischen Anwerbeabkommen ergaben sich bereits 
freundschaftliche Kontakte zwischen den ersten ,Gastarbeitern‘ und ihren Vermietern, 
welche die unverhofften Mieteinnahmen natürlich positiv betrachten; erste Grußkarten 
aus Istanbul erreichten per Luftpost das Örtchen Seebach bei Deggendorf. Der Text 
belegt recht anschaulich, wie die ‚Gastarbeiter‘ ohne Deutschkenntnisse in ihre Arbeit 
geworfen wurden und an eine Integration von Anfang an – wohl auf beiden Seiten –
überhaupt nicht gedacht wurde; schließlich sollte am Ende des Beschäftigungsverhält-
nisses die Heimreise stehen!

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele

Herr Karl! 
Ich deinen Brief Freitag bekommen. Heute 
Samstag ich Arbeitsamt Direktor fragen 
ob möglich nekstie Woche fleit [vielleicht] meine 
Haus senden Brief. Ich danke fragen Sie 
Hüttinger. Meine frau in september 
Kommen. Ich am 04.09.968 Tage flug.
dan sprahen [sprechen].
Auf Wiedersehen Herr Karl 
Viele Grüsse von Ahmet, Hatice und 
meine Bruder. Sagen Sie deine Schwägerin 
und märkl [Eigenname].
A[chmet] Orbay
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Quellenbeispiel
Türkische ,Gastarbeiter‘ in Niederbayern 1974

München, 1974

Ein halbes Jahr nach dem Anwerbestopp vom November 1973 interessiert sich 
das Bayerische Fernsehen für den Alltag der türkischen ,Gastarbeiter‘ in Seebach.
(Bayerisches Fernsehen − Unser Land: Schichtdienst in Deggendorf. Der Alltag von türkischen  ‚Gastarbeitern‘  
www.br.de/fernsehen/bayerisches-fernsehen/sendungen/unser-land/dossier-anwerbeabkommen110.html, 
12.03.2014)

In der Reihe ,Unser Land‘ widmete der Bayerische Rundfunk einen Beitrag dem All-
tag der türkischen ,Gastarbeiter‘ bei den ,Textilwerken Deggendorf‘ (TWD) und in 
ihrer privaten Unterkunft bei oben genanntem Karl Sagerer – neben den schriftlichen 
Quellen und den Ergebnissen der Oral History kann hier also auch ein Filmdokument 
herangezogen werden, das nicht nur erstklassige Bilder liefert, sondern auch im Kom-
mentar des Sprechers anschaulich den Geist der Zeit vor Augen führt: 

„Sie [die türkischstämmigen Mieter] vermeiden es, in der hellen und freundlichen 
Wohnküche Gerichte zu kochen, deren Geruch dem Gastgeber unangenehm sein könn-
te. Sie sind dankbar für den Hinweis, daß der hemmungslose Gebrauch von Bratfett 
sich als Schmutzfilm auf Wand und Möbel niederschlägt und dadurch den Wohnwert 
beeinträchtigt. 
Sie haben gelernt, mit Bad und Dusche umzugehen. Sogar die Toilette ist so sauber wie 
neu, wie der Hausherr mit Stolz berichtet.“

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele
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Quellenbeispiel
Türkische Mitbürger in Niederbayern 1993

Deggendorf, 1993

Das fremdenfeindliche Attentat im nordrhein-westfälischen Solingen am 29. Mai 
1993, bei dem Rechtsextremisten fünf türkischstämmige Menschen ermordeten, 
veranlasste den Rektor der Theodor Eckert Grundschule in Deggendorf, Win-
fried Herbst, zu einer 48-minütigen Filmproduktion mit dem Titel ,Besuch bei Fa-
milie Yasinoglu in Deggendorf‘. Im Interview befragte Uli Herbst die Mitglieder 
der Familie Yasinoglu zu ihrer Reaktion auf das Verbrechen in Solingen und dem 
Verhältnis zwischen türkischstämmigen und bayerischen Bürgern in Deggendorf. 
Der Jugendliche Cem Yasinoglu hat den Eindruck, dass es in Deggendorf keine 
ausländerfeindliche Stimmung gibt. Im lokalen Jugendzentrum überwiegt zwar 
der Anteil türkischstämmiger Jugendlicher, doch ein Miteinander mit den Deut-
schen scheint gegeben.
Zum einen zeigt diese Quelle, wie sich die öffentliche Meinung von der Vorstellung 
des ,Gastarbeiters‘ verabschiedet hat und der ,türkische Mitbürger‘ am Deggen-
dorfer Beispiel in den Vordergrund zu rücken beginnt. Dies wird zum Beispiel 
deutlich, wenn Fragen gestellt werden wie „Wie sehen Sie als hier Lebende Ihre 
Situation?“ 
Zum anderen ist der damals 16-jährige Cem Yasinoglu heute nicht nur Mitglied 
des Migrationsbeirates der Stadt Deggendorf bzw. Dialogbeauftragter für inter-
religiöse und interkulturelle Zusammenarbeit, sondern auch der Hauptkontakt 
zu den türkischstämmigen Zeitzeugen des vorliegenden Projekts, der damit in 
einer Art Doppelfunktion sowohl Betrachteter als auch Betrachter in zwei ver-
schiedenen Zeitabschnitten ist.
(Privatarchiv Cem Yasinoglu, Deggendorf) 

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele
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Uli Herbst: Cem, Du bist sehr engagiert im Deggendorfer Jugendzentrum. Kannst Du 
uns erzählen, wie dort das Miteinander von deutschen und türkischen Jugendlichen 
abläuft?

Cem: Keine Probleme im Jugendzentrum g’habt, da waren Diskussionen über  
Nazis und Skinheads im Jugendzentrum, die sind sehr gut verlaufen. Ich spiele mit den 
Deutschen Tischtennis, Billard und alles Mögliche. Keine Probleme.

Uli Herbst: Also es funktioniert hervorragend ...

Cem: Ja, einwandfrei. Die meisten sind eh Türken. 60% sind Türken.

Uli Herbst: Und die anderen 40% setzen sich aus allen anderen Nationen dann zusam-
men ...
Cem: Deutsche. Fast Deutsche. Deutsche.

Cem Yasinoglu 2013 bei den Dreharbeiten zum Film ,Fremder – ,Gastarbeiter‘ – Deggendorfer‘ zusammen mit einer 
Arbeitsgruppe der Klasse 10b des Robert-Koch-Gymnasiums 

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele
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Quellenbeispiel
Zeitzeugeninterviews: Ausschnitte zu den Themen 
Alltagsbewältigung, Religionspraxis und Sprachkenntnisse 
der ,Gastarbeiter‘ und ihrer Familien

Deggendorf, 2013

Zeitzeugeninterviews bilden die Hauptstütze des Filmprojekts, welche zum 
Teil den filmischen Dokumenten der 1970er und der 1990er Jahre (siehe oben)  
gegenübergestellt werden konnten bzw. sogar dieselben Personen im Abstand von 
20 bzw. 40 Jahren rückblickend nochmals Stellung beziehen lassen. Im Folgen-
den findet sich hierzu eine Auswahl prägnanter Aussagen aus den Interviews, die  
einen Eindruck über den Alltag, die Religionspraxis und die Probleme, mit denen 
türkischstämmige Arbeitnehmer in Bayern konfrontiert waren, geben.
(Die Interviews wurden im Laufe des zweiten Halbjahres des Schuljahres 2012/13 von den Schülern der 
Klasse 10b geführt und per Videoaufnahme dokumentiert)

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele

Dialekt Forschung
Dialektologen erforschen die vielfältigen Dialekte, die in Sprachen auftreten.
Anhand der Analyse und des Vergleichs verschiedener Sprechproben können  
interessante Erkenntnisse über Herkunft und Sozialisierung der untersuchten  
Personen gewonnen werden.
In der Regel erfolgen solche Untersuchungen anhand von Tonaufnahmen. Aber 
auch aus phonologisch genauen Textaufzeichnungen (Transkriptionen) kann ein 
Sprachwissenschaftler viel herauslesen.
Während der 1972 geborene Kabarettist Django Asül eher ein gepflegtes Mittel- 
bairisch gebraucht, schlägt beim gut zehn Jahre älteren Levent Eter sehr viel  
stärker der für den Deggendorfer Raum typische Basisdialekt durch. Besonders 
gut wird dies bei den verschiedenen Formen ‚hon‘, ‚hob‘, ‚hanne‘ usw. für ‚(ich) 
habe‘ ersichtlich. Dass es sich bei Herrn Eter um einen vollendeten Muttersprachler  
handelt, wird vor allem dadurch unter Beweis gestellt, dass er nicht nur fließend  
den gängigen mittelbairischen Dialekt spricht, sondern darüber hinaus auch  
problemlos den im nördlich angrenzenden Übergangsgebiet zwischen Mittel- und 
Nordbairisch gebräuchlichen Satz „Wei e iwa d’Doana ganga bin, hod ma da Wind  
an Hout ins Wossa eigwachet.“ beherrscht – und damit sein Gegenüber gehörig 
erstaunt.

Weiterführende Literatur:
Zehetner, Ludwig, Das bairische Dialektbuch, München 1985.
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Interview mit Levent Eter

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele

Herr Levent Eter, der als erstes ,Gastarbeiterkind‘ bei seiner Ankunft in  
Deggendorf feierlich begrüßt wurde und vom Oberbürgermeister ein Kinder-
fahrrad überreicht bekam.

Levent Eter - geb. 1961 in Istanbul.

1963 mit seinem Vater (,Gastarbeiter‘ bei der Gardinenfabrik Pietsch in Deggendorf) 
nach Deutschland gekommen. 

Mutter bereits seit 1962 ,Gastarbeiterin‘ bei der Gurkenfabrik in Deggenau 
(Stadt Deggendorf). 

Vier Geschwister. 

Von Beruf Schweißer, zuerst bei der Deggendorfer Werft, später bei BMW Dingol-
fing beschäftigt. 
Erstes ,Gastarbeiterkind‘ in Deggendorf. 
Zweitwohnsitz in der Türkei.

Dann bin i nach St. Martin in’ Kindagartn kemma, dea easchte Türke, und de Klosta- 
fraun, schwoaz ozong – oho! – do war e drei Monat drin – wia auch immer, in da 
Friah samma eineganga und auf d’Nacht samma außa; do hamma schloffa deaffa, 
a Stund, zwoa Stund …
Wia essn ja kein Schweinefleisch; do hob i mei Brotzeit vagessn ghobt (des is a so a 
Kastl, a so a Blastiktütn) und do hod ma d’ Frau Maria, d’ Klostaschwesta war des, 
hat ma a Wurschtsemme ge’m – natürlich, wie auch immer, mia san Kinda, i hon des 
g’essn, kimme hoam, kaasweiß, ja miar is schlecht, schlecht, schlecht, ha, und dann: 
i dua des erbrechn, d’Mama sogt: I hob da doch ned so a Wuascht ge’m, wos is des? 
Ja und dann seitdem, seit dem Dog hanne nimma in Kindagartn geh d– , dann binne 
nimma ganga, do is d’ Schwesta scho kemma zu uns. 
Ja d’Mama hod ja ned amoi song kinna Griaß God oder so, had se koana wos aus-
kennt, des – Du kennst de Sprach ned, und binne imma miedzong woan, is wuascht 
ob Polizei, Dokta oda is wuascht, imma bin i dabei gwen – wei koana hod Deitsch 
kinna.

[…]

Na, da hamma oan ghabt in da Awat, dea hat gsogt: Bist Du a Türke? Sog i: Jaha, a 
reinrassiga no dazua. Dann hoda gsogt: Kannst Du „Oachkatzl“ song? Hawi gsogt: 
Wia, sogstas nommoi, wei i wuid mi a bissal dumm stein, wei i wuid ja grod amoi 
wissen wiara sei Gsicht ziagt, dann han i gsogt: Oachkatzlschwoaf. – Guad. Dann 
hon i zruckgfrogt, dann hon i gsogt zu eam: Du bist a Deitscha, oda? Hoda gsogt: 
Ja! Dann hone gsogt: Sog amoi „Oachkatzlschwoaf“, dann hoda des a gsogt, dann 
hawe gsogt: Sog amoi „Wei e iwa d’Doana ganga bin, hod ma da Wind an Hout ins 
Wossa eigwachet.“ [zu einem Wort verschliffen, Anm. d. Bearbeiter] (schüttelt Kopf) 
– Ah, Du bist koa Deitscha, hone gsogt, do wara saua! (lacht)
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Interview mit Nuri Šahin

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele

Herr Nuri Šahin, der bereits in der oben zitierten Folge von ,Unser Land‘  
gefilmt wurde und auch über seine Erinnerungen an den damaligen Dreh  
berichtet. 

Nuri Šahin - geb. 1946 in Isparta 
(Antalya).

1973 nach Deutschland gekommen.

Verheiratet, vier Kinder.

,Gastarbeiter‘ bei TWD (Textilwerke 
Deggendorf in Seebach), heute Rentner. 

Zweitwohnsitz in der Türkei, wo er 
sich jeweils mehrere Monate pro Jahr 
aufhält.

[über Dolmetscher:] Es war nicht einfach alleine zu sein, vor allem weil es keine  
Moschee gab, deshalb haben wir drei Jahre nach meiner Ankunft eine Moschee  
gegründet, wo wir uns alle getroffen und gemeinsam gebetet haben.

Die Schüler beim Interview, hier mit Herrn Nuri Šahin (Mitte, am Tisch  
sitzend) und Cem Yasinoglu (rechts daneben)

Oral History
Durch Oral History als Methode werden durch Zeitzeugen-Interviews neue 
Quellen produziert; dies hat den Vorteil, dass Zeitzeugen Informationen geben 
können, die aus schriftlichen Quellen nicht zu entnehmen sind. Hierbei steht die 
subjektive Erfahrung der befragten Personen, die sich in der Rückschau wandeln 
kann, im Vordergrund. Es ist erforderlich, die Interviews gut vor- und nachzube-
reiten und die erhaltenen Informationen kritisch zu hinterfragen und zu bewerten.

Literaturhinweis: Plato, Alexander von, Persönliche Zeugnisse und Erinne-
rungen als historische Quelle: Oral History, in: Wirsching, Andreas (Hrsg.),  
Neueste Zeit (= Oldenbourg Geschichte – Lehrbuch), München2 2009,  
S. 333−342; praktische Hinweise zu Chancen, Grenzen und der Praxis von Oral 
History im Geschichtsunterricht finden sich auf der Homepage der Bundes- 
zentrale für politische Bildung unter www.bpb.de/lernen/unterrichten/geschichte- 
begreifen/42324/oral-history?p=all]
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Interview mit Esat Duraj

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele

Herr Esat Duraj, der als einer der ersten türkischen ,Gastarbeiter‘ in Deggen-
dorf eine Stelle bei BMW in Dingolfing annahm und damit am Anfang einer 
langen Tradition türkischstämmiger Deggendorfer in diesem Betrieb steht.

Esat Duray - geb. 1936 Yatagab (Ägäis). 

1970 nach Deutschland gekommen. 

Verheiratet, 1 Kind. 

Von Beruf Schneider. 

1973 erster türkischer ,Gastarbeiter‘ bei BMW Dingolfing, heute Rentner.

Zweitwohnsitz in der Türkei.

Türkische Gastarbeiter immer Moschee bauen, Moschee bauen, Moschee, Moschee, 
Moschee.

Doktor gehen, selber gehen, nix mehr Dolmetscher gehen, ja aber viel, viele Tür-
kische schon gehen, 40 Jahre gekommen, Doktor muss Dolmetscher mitnehmen, 
zusammen gehen.

Interview mit Familie Yildirim

Familie Yildirim, deren drei Generationen sich 
gemeinsam vor der Kamera über ihre Familien-
geschichte austauschen (der Großvater, der als 
erster nach Deggendorf gekommen war, wohnte  
dem Interview über Skype in seiner wieder- 
gewonnenen Heimat, der Türkei, bei).

Ismael Yildirim - geb. 1942 in Banaz (Usak).
Seit 1960 verheiratet, zwei Kinder; sein Sohn
Nejdet (geb. 1963 in Banaz) lebt mit Frau Fatma 
und Enkel Samet (geb. 1991 in Deggendorf) 
im Eigenheim in Hengersberg/Altenufer.

1969 nach Deutschland gekommen. 

Als ,Gastarbeiter‘ bei TWD (Textilwerke Deggendorf in Seebach). 
1984 Rückkehr mit seiner Frau Nafiye (ebenfalls Jahrgang 1942, schon seit 1968 
,Gastarbeiterin‘ bei TWD!) in die Türkei wegen Heimwehs – seither dort Rentner.

[Samet Yildirim (Enkel) dolmetscht Ismael Yildirim:] Also sie durften auch in der 
Firma, also in TWD, auch fasten, weil bei der Fastenzeit sind die Essenszeiten erst 
sehr spät am Abend. Und normalerweise darf man die Maschinen nicht verlassen 
zu bestimmten Zeiten, aber sie durften das zur Fastenzeit schon.

Auszug aus dem Film ‚Fremder – ,Gastarbeiter‘ – Deggen- 
dorfer‘; Von links nach rechts: Samed, Fatma und Nejdet 
Yildirim sowie auf dem Monitor des Laptops das Ehepaar 
Yildrim
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Interview mit Django Asül

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele

Der Kabarettist Django Asül, der 1992 sein Abitur am Robert-Koch-Gymnasium  
ablegte und dessen Vater ,Gastarbeiter‘ bei TWD in Seebach war.

Django Asül, bürgerlich Uğur Bağışlayıcı: geb. 1972 in Deggendorf

Wohnhaft in Hengersberg (Landkreis Deggendorf).  

Sohn eines ,Gastarbeiters‘ bei TWD (Textilwerke Deggendorf in Seebach).

Bundesweit bekannter Kabarettist. 

Aiso den Sprachtest musste ich übrigens nicht machen bei meiner Einbürgerung, 
weil der Amtsleiter gsagt hat, den Sprachtest den schengma uns bei Eana, weil 
wahrscheinlich kinnan Sie eh deutlich besser Deitsch wiar i und dad’n seibst beim 
Sprachtest bessa abschnei’n.

Interview mit Karl Sagerer

Herr Karl Sagerer, Sohn des im obigen Quellenbeispiel genannten Karl Sagerer 
senior, der an dem Ort des Drehs des Bayerischen Rundfunks (1974) über seine 
Erinnerungen an die türkischen Mieter der 1960er und 1970er Jahre berichtet.

Karl Sagerer: geb. 1952 in Seebach. 
Pensionierter Bundespolizist (Standort Deggendorf). 
Sein Vater, Karl Sagerer senior, vermietete seit 1967 Teile des neuerbauten 
Wohnhauses in Seebach an türkische ,Gastarbeiter‘.

Damals, 65/66, wia des Haus baud woan is, war do im Gartenbereich a riesn Erd-
aushub, und damois warn de erstn Türkn bei uns in Seebach, eine Familie Ora, de 
hod do hint in dem kleinen Anwesn do drüm gwohnt, und de beidn Jungs, damois 
vielleicht drei, vier und fünf, sechs Jor oid, san dann imma auf dea Baustelle rum-
ghupft und de Maurer und Handlanger ham dene Buam dann oiwei bayrische Worte 
beibracht, und des erste, wos’ glernt ham, war a bayrischer Fluach – Des war da-
mois mei erste Berührung mit türkischn Gastarbeitan.



69

Quellenbeispiel
Ausblick: Türkischstämmige Migranten – ein fester Bestandteil 
der Deggendorfer Gesellschaft

Deggendorf / Deggendorf-Seebach, 2012

Plakate aus Deggendorf und Umgebung zeugen von der Präsenz der türkischen  
Gemeinde in der Gesellschaft wie auch dem Interesse der Politik an deren  
Wählerstimmen. 
(Wahlbroschüre zur Deggendorfer OB-Wahl auf Türkisch sowie Werbebroschüre für die 
„bayerisch-türkische“ Jubiläumsveranstaltung ,50 Jahre türkische Gastarbeiter in Deggen-
dorf-Seebach‘, CSU Deggendorf / CSU Seebach und DITIB Türkisch Islamischer Kulturver-
ein Deggendorf, beide 2012)

Der Umgang mit dem Erbe der Anwerbung zeigt sich seit der Jahrtausend- 
wende verstärkt im Gewand einer neuen Gegenseitigkeit: Begriffe wie 
,Rückwanderung‘ werden offiziell entsorgt und durch Begriffe bzw.  
Slogans wie ,Integration‘, ,Deggendorf ist bunt‘ oder ,Vielfalt ist Bereicherung‘  
ersetzt. Die Kommunalpolitik hat parteienübergreifend das Wählerpotenzial  
der – in der Regel mit bundesdeutschem Pass ausgestatteten – Neubürger 
entdeckt und pflegt Kontakte auf institutionalisierter – seit 2006 über den 
Ausländerbeirat der Stadt Deggendorf – sowie auf persönlicher Ebene.  
Unterstützt werden die zahlreichen Aktivitäten auf diesem Gebiet auch von kirchlichen  
Vereinigungen wie etwa der evangelischen Kirchengemeinde, dem katholischen  
Frauenbund und dem Türkisch-Islamischen Kulturverein DITIB. Diese Bemühungen 
können derzeit beobachtet werden. 
Sind sie als politisch korrektes oder opportunes (Lippen-)Bekenntnis, als echter beider-
seitiger Wunsch oder vielleicht sogar als Abbild des gesellschaftlichen Mainstreams des 
neuen Jahrtausends zu werten?

Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf - Quellenbeispiele

An alle Haushalte     
     24. Juni 2012
Unsere Stadt in besten Händen

Stärke für Deggendorf:
-  Wirtschaft und Arbeitsplätze
-  Belebtes Stadtzentrum
-  Sicherheit [statt ,güvenlilik‘ eigentlich ,güvenlik‘] 
 und hohe Lebensqualität für alle Generationen
-  Kultur, Tourismus [eigentlich ,Turizm‘] und 
 Gastfreundschaft [eigentlich ‚unsere Gäste‘]
-  Vertrauen in die Stadtpolitik
-  Dienstleistungen und Finanzen für das Volk 
 [statt ,Halk’a‘ eigentlich ,Halka‘]

Dr. Christian
MOSER

Wahl der Gemeindevorsitzenden 2012 
[eigentlich ,Belediye başkan seçimleri‘]
www.moser-deggendorf.de     CSU

Übersetzung Michaela Taubenberger, Istanbul / München
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4.4.  Internationale Bezüge der Menschen in Traunstein 
	 Berufliche	Oberschule	Traunstein

 Katharina Mayer - Berufliche Oberschule Traunstein
 Wasserburger Str. 48 - Traunstein
 www.fos-bos-traunstein.de
 
 
 Einführung durch die Lehrerin
 Katharina Mayer 

Berufliche	Oberschule	Traunstein	-	Einführung	durch	die	Lehrerin

‚Leben in der multikulturellen Gesell-
schaft‘, ,Inklusion‘ oder ,Integration‘ 
sind keine Schlagworte, die nur groß-
städtische Ballungsräume wie Berlin 
oder München betreffen. Mit dem länd-
lichen Raum werden sie jedoch weitaus 
weniger in Zusammenhang gebracht. 
Dies erfolgt aus der irrigen Annahme, 
dass dort weniger Bedarf an Integration 
herrscht, da es nur wenige Menschen mit 
Migrationshintergrund in den ländlichen 
Raum Bayerns gezogen hat bzw. zieht.

Und doch waren gerade im Landkreis 
Traunstein durch Weltkonzerne wie 
Siemens und Heidenhain in Traunreut 
mit Beginn der Anwerbeabkommen, 
also seit den 1950er Jahren, zahlreiche 
,Gastarbeiter‘ beschäftigt, die dazu bei-
trugen, den Landkreis international und 
multikulturell zu prägen.

Aber auch deutschstämmige Migranten 
fanden eine neue Heimat im Chiemgau: 
Was mit Vertreibung und Flucht während 
des letzten Abschnitts des Zweiten Welt-
krieges begann, erlebte in den 1990er 
Jahren nach dem Fall des Eisernen Vor-
hangs einen letzten Höhepunkt durch die 
Zuwanderungswelle der so genannten 
,Spätaussiedler‘. Diese Menschen, die 
nicht als Ausländer gelten, haben trotz-
dem andere Traditionen, Bräuche und 
kulturelle Eigenheiten, welche das Zu-
sammenleben mit den Menschen ihrer 
Umgebung mitgestalten. 

Das Interesse des Teilprojekts der 11. 
Klasse FOS der Beruflichen Oberschule 
Traunstein galt den Menschen, die sich 
im Laufe der letzten 50 Jahre im Land-
kreis Traunstein niedergelassen haben. 
Dabei liegt ein besonderer Schwer-
punkt auf den Jugendlichen, die heute in  
zweiter oder dritter Generation in 
Deutschland leben. Es sollte untersucht 
werden, wie sich deren persönliche 
Identität definiert und inwiefern ihre 
Abstammung in ihrem Leben eine Rolle 
spielt. Am Ende des Projekts stand eine  
Ausstellung, die im Juli 2013 in der Aula 
der Reiffenstuel-Realschule Traunstein 
präsentiert wurde.

Anstoß dafür war eine Feststellung, die 
in der Anfangsphase des Projekts inner-
halb der Klasse gemacht wurde: Fast ein 
Drittel der Schüler hat einen Migrations-
hintergrund; viele von ihnen sind in den 
1990er Jahren mit ihren Familien nach 
Deutschland gekommen. 
Nicht unbedingt über reine Äußerlich-
keiten wie etwa den Namen, sondern 
meist erst im vertieften Gespräch über 
die Familienbiographien, kamen Infor-
mationen über die jeweilige Herkunft 
der Befragten zutage.
 
Um die inhaltlichen Grundlagen für 
dieses Projekt zu schaffen, wurden zu-
nächst Aspekte der Migrationsgeschich-
te in Deutschland besprochen, wie es 
auch der Lehrplan der 11. Klasse FOS 



71
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vorsieht. Diese theoretische Einführung 
war unerlässlich, um die Schüler für das 
Thema zu sensibilisieren und ihnen das 
nötige Hintergrundwissen zu vermitteln.

In einem ersten Schritt des Projekts er-
mittelten wir mit von der Klasse erstell-
ten Fragebögen die Herkunft der Schüler 

unserer Schule. Der Fragebogen enthält 
insgesamt 14 Fragen zu Herkunft, ge-
pflegten Traditionen und Sprachpraxis 
der Schüler an der Beruflichen Ober-
schule Traunstein. Insgesamt wurden ca. 
600 Fragebögen verwertbar beantwortet 
zurückgegeben.
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Die Schüler werteten diese Fragebögen 
aus und erstellten Diagramme. Aus den 
Fragebögen konnte beispielsweise ermit-
telt werden, wie viele Schüler über einen 
Migrationshintergrund verfügen und aus 
welchen Ländern die Schüler bzw. ihre 
Familien stammen. Außerdem wurden 
die Daten mit Einverständnis der jewei-
ligen Schüler genutzt, um Interview- 
partner für die späteren Zeitzeugenbefra-
gungen zu gewinnen.

Über die Zeitzeugenbefragungen er-
forschten die Schüler exemplarisch ei-
nige Biographien intensiver und erar-
beiteten dabei Gemeinsamkeiten und 
Abweichungen der Lebensläufe von Per-
sonen unterschiedlicher Herkunft. Dieser 
persönliche Zugang hat es den Schülern 
ermöglicht, Einblicke in das Leben von 
Menschen mit Migrationshintergrund zu 
erhalten und mögliche Unterschiede in 
der Lebenssituation zu reflektieren.

Ein dritter Projektschwerpunkt lag in 
einer Materialsammelaktion, für die die 
Schüler einen Flyer erstellt und in der 
Schule verteilt haben. Ziel war es, Ge-
genstände, Dokumente oder Bildmate-
rial für die Ausstellung im Juli 2013 zu 
sammeln, die exemplarisch die Herkunft 
und Geschichte von Migranten erzählen. 
Die Eigentümer wurden zu den Gegen-
ständen, die sie zur Verfügung stellten, 
befragt.

Ein weiterer Aspekt des Projekts war die 
Archivarbeit. Neben einer allgemeinen 
Einführung in das Traunsteiner Stadt- 
archiv für alle Schüler durfte eine Gruppe  
in eigenständiger Recherche nach Be-
richten und Pressemitteilungen über die 
Migrationsthematik im Zeitungsarchiv 
des Traunsteiner Tagblatts suchen. Die 
Arbeit mit publizistischen Schriftquellen 
konnte hier erprobt und erlernt werden. 
Auch hierzu findet sich ein ausgewähltes 
Beispiel im Quellenteil.
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Schüler berichten ...
Seit Beginn des Schuljahres 2012/13 
arbeitete unsere Klasse gemeinsam mit 
Frau Mayer an dem Geschichtsprojekt 
mit dem Rahmenthema ,Internationali-
sierung nach 1945 vor Ort. Menschen 
und Schauplätze‘. Unsere Klasse wid-
mete sich dabei Menschen mit Migrati-
onshintergrund. Dabei nahmen wir we-
niger die Menschen in den Blick, die als 
Erste nach Deutschland aufgebrochen 
sind, vielmehr beschäftigten uns bei den 
Zeitzeugeninterviews vor allem Jugend-
liche unseren Alters mit Migrationshin-
tergrund, um etwas über ihre (Famili-
en-)Biographien herauszufinden und zu  
erfahren, wie es ihnen heute in Deutsch-
land geht.

Neben den vielen gewinnbringenden Er-
fahrungen, die wir im Laufe der letzten 
Monate sammeln konnten, gab es immer 
wieder auch Aspekte, die einigen von 
uns nicht gefielen.
Beispielsweise störte es manche, dass 
wir beim Institutionentag in München 
mehrere Stationen an unterschiedlichen 
Orten durchlaufen mussten, dass wir 
insgesamt viel Zeit auf der Straße verlo-
ren und am Ende wenig Zeit für Fragen  
an die einzelnen Institutionen blieb.  
Andere fanden es problematisch, dort 
einen Bezug zu unserem Projekt her-
zustellen, weil völlig unterschiedliche 

Themen besprochen wurden, die mit un-
serem eigentlichen Teilprojekt nichts zu 
tun hatten. 
Wieder andere befürchteten im Vorfeld, 
dass die Menschen, die wir befragen 
wollten und auf deren Aussagen wir an-
gewiesen waren, nicht mit uns kooperie-
ren wollten. Zum Teil hat sich dies auch 
bestätigt, wenn man die Reaktionen auf 
unsere Flyer-Aktion bedenkt, in der wir 
einen Materialsammelaufruf an unserer 
Schule gestartet haben. Trotz der an-
sprechenden und mühevollen Gestaltung 
wurden sie von einigen anderen Klassen 
nicht ernst genommen. 
Ein weiterer Teil empfand das Arbeiten 
im Archiv als langweilig und meinte, 

dass die Zeit im Klassenzimmer sinnvol-
ler hätte genutzt werden können. 
Wie das bei 27 unterschiedlichen Per-
sonen so ist: Man kann es nie allen 
recht machen. Der Großteil der Klasse 
empfand die Arbeit am Projekt aller-
dings als gewinnbringend und schön. 
Wir waren davon begeistert, dass Frau 
Mayer uns von Anfang an so viel Ver-
antwortung übertrug, weil jeder von uns 
immer eigenständig an einem Aspekt 
für das Projekt arbeitete. Auch dass die 
Vorgehensweise dabei nicht vorgegeben 
war, sondern von uns entwickelt werden 
konnte, war für viele eine tolle Abwechs-

Einige sind auch der  Meinung, dass 
sich die Klassengemeinschaft durch 
die einzelnen Gruppenarbeiten und die 
gemeinsamen Ausflüge verbessert hat. 



74

Berufliche	Oberschule	Traunstein	-	Schüler	berichten	...

lung zum normalen Schulalltag. Einige 
sind auch der Meinung, dass sich die 
Klassengemeinschaft durch die einzel-
nen Gruppenarbeiten und die gemeinsa-
men Ausflüge verbessert hat. 
Andere waren schlicht begeistert, dass 
es in diesem Jahr in Geschichte einmal 
nicht darum ging, Zahlen einfach aus-
wendig zu lernen. 
Wieder anderen gefiel es am besten, dass 
die Geschichte der Menschen greifbar 
wurde, d.h. dass wir mit reellen Personen 
arbeiteten und uns mit deren Geschichte 
befassten und dass wir vielleicht die Ers-
ten waren, die davon erfuhren. 
Einem Mitschüler machte es besonders 
Spaß, dass wir uns auch regional mit  
einem Thema wie beispielsweise im 
Stadtarchiv oder auf dem Regionalkon-
gress in Ruhpolding auseinandersetzten 
und nicht nur aus dem Geschichtsbuch 
lernten. 

Viele hat auch die Aktualität des Themas 
begeistert, da gerade in unserer Klasse 
mehrere Schüler einen Migrationshin-
tergrund haben und so Geschichte einen 
Bezug zu unserem eigenen Leben hat. 
Weitere als positiv empfundene Aspekte 
waren die Erarbeitung unserer Themen 
mit unterschiedlichen Methoden und die 
Gewinnung von Informationen auf viel-
fältige Art und Weise.

Fazit: Insgesamt hat das Projekt bei den 
meisten Schülern unserer Klasse einen 
guten Eindruck hinterlassen. Für viele 
von uns standen die Arbeit an der Aus-
stellung und das Präsentieren unserer 
Ergebnisse im Mittelpunkt. Wir freuen 
uns, dass die Ausstellung Interesse in der 
Schulfamilie und in der Öffentlichkeit 
geweckt hat.

Julian Bauer, Sarah Cismar, Carina Deschle, Simone Faklieva, Denis Frie, 
Lena Gimpl, Daniela Goss, Sarah Hauser, Artur Hill, Manuel Homm, Stefan 
Krammer, Luca Kraus, Michael Lechner, Lisa Maier, David Meier, Christi-
na März, Marie Moos, Michael Oberhauser, Jessica Stuiber, Isabella Schulz, 
Christine Root, Julia Sänze, Eva Scheidsach, Marco Schex, Roman Reh, Jonas 
Zeintl, Fabian Zwick.
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Quellenbeispiel
Zahlen schreiben Geschichte: Auswertung von Statistiken für die 
Internationalisierung in Bayern

München, September 1989

Die Informationen des Bayerischen Landesamts für Statistik und Datenverarbei-
tung geben Auskünfte über die allgemeine Entwicklung des Ausländeranteils in 
Bayern Ende der 1980er Jahre. 
(Bayern in Zahlen 9/1989, S. 294−301)

Das Bayerische Statistische Landesamt (seit 1982: Bayerisches Landesamt für  
Statistik und Datenverarbeitung) gibt seit 1947 monatlich die Zeitschrift ,Bayern  
in Zahlen‘ heraus. Darin finden sich analytische Fachbeiträge zu Statistiken aus  
verschiedenen Bereichen wie Bildung, Bevölkerungsentwicklung oder Wirtschaft  
sowie Auszüge aus der amtlichen Statistik. Regelmäßig greifen ihre Verfasser auf  
ältere Statistiken zurück und machen so historische Zahlenreihen auf. Die statistisch 
vorliegenden quantitativen Informationen werden in der Regel tabellarisch angeboten, 
grafisch aufbereitet und schriftlich ausgewertet. Meist versuchen die Statistiker zu-
gleich, erkennbare Entwicklungen und deren Ursachen zu erklären. 
In der Septemberausgabe des Jahres 1989 findet sich ein Aufsatz von Dipl.-Kfm. Richard 
Zacharski über ,Ausländer in Bayern‘. Hierin werden die in der Volkszählung 1987  
erhobenen Zahlen mit Blick auf Ausländer ausgewertet. 
Einleitend geht der Autor dabei auf das Thema ,Ausländer in der öffentlichen Diskussion‘  
ein. Dabei werden die Anwerbung der ,Gastarbeiter‘ durch die Bundesrepublik 
Deutschland seit 1955 ebenso wie die Einwanderung deutschstämmiger Aussiedler aus 
Polen oder der UdSSR sowie Übersiedler aus der DDR, die per Gesetz als Deutsche  
gelten, behandelt. Das entsprechende Zahlenmaterial ist tabellarisch aufbereitet:  
Aufgeteilt nach Regierungsbezirken ist der Anteil der Ausländer, unterschieden nach 
Männern und Frauen, prozen-
tual zur Gesamtbevölkerung 
in den kreisfreien Städten und 
den einzelnen Landkreisen an-
gegeben. So lebten im Land-
kreis Traunstein 1987 145.408  
Menschen, davon 5327 nicht- 
deutscher Nationalität, die damit  
einen Anteil von 3,7 Prozent 
ausmachten. Die Daten ermög-
lichen auch einen bayernweiten 
Vergleich. Der Autor des Arti-
kels wertet die Zahlen erklärend 
aus und legt etwa dar, dass der 
hohe Anteil von Ausländern in 
Oberbayern auf die Verhältnisse  
in München zurückzuführen sei:  
Denn dort lebten knapp drei 
Zehntel aller in Bayern gemel-
deten Ausländer.

Berufliche	Oberschule	Traunstein	-	Quellenbeispiele
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Weitere Tabellen geben nähere Auskunft über die Staatsangehörigkeiten der in Bayern 
lebenden Ausländer, deren Schulabschluss oder ihren Anteil an der Zahl der Erwerbs-
tätigen.
Neben den aktuellen Daten des Jahres 1987 bezieht Richard Zacharski die Ergebnisse 
der Volkszählung von 1970 in seinen Aufsatz mit ein. Der Anstieg des Ausländeran-
teils in ganz Bayern um 58 Prozent von 387.159 auf 611.552 ist in einem Schaubild 
veranschaulicht. Anhand einer Bayernkarte wird näher aufgezeigt, wie groß die Verän-
derungen des Ausländeranteils in den einzelnen kreisfreien Städten und Landkreisen 
zwischen 1970 und 1987 waren.

Statistiken sind eine zentrale Quelle für die Untersuchung eines Entwicklungsprozesses  
wie der Internationalisierung. Sie stehen für die Zeit nach 1945 in großem Umfang 
zur Verfügung, da eine wachsende Zahl von Institutionen statistisches Datenmaterial 
erhob. Durch diese Statistiken können längerfristige Perspektiven eingenommen und 
Entwicklungsschritte nachvollzogen werden.
Allerdings muss ein quellenkritischer Umgang mit dem statistischen Zahlenmaterial 
erfolgen. Es müssen die Parameter der Datenerhebung reflektiert werden. 
Eine Ausländerstatistik, die zum 31. Dezember eines Jahres ausgewiesen wird, igno-
riert beispielsweise Saisonarbeiter und Werkvertragsnehmer, die im Frühjahr ein- und 
im Herbst wieder ausreisen. Eine solche Gruppe 
von Ausländern taucht in der Statistik also gar 
nicht auf. 
Gerade Statistiken demographischer Natur müs-
sen umsichtig nach den Kriterien ihrer Erhebung 
befragt werden, etwa wenn es um den Anteil 
ausländischer Erwerbstätiger geht: So war bei 
der Volkszählung 1987 Auskunft zur Nationali-
tät anzugeben, wobei aber neben ,deutsch‘ nur 
fünf weite Möglichkeiten zur Auswahl standen: 
,griechisch‘, ,italienisch‘, ,übrige Europäische 
Gemeinschaft – Staaten‘, ‚jugoslawisch‘, ,tür-
kisch‘ oder ,sonstige/keine‘. Dadurch kommt in 
der Statistik beispielsweise nicht zum Ausdruck, 
dass Österreicher die größte Gruppe der auslän-
dischen Wohnbevölkerung im Landkreis Traun-
stein bildeten. 
Allgemeine Bevölkerungsstatistiken sind immer  
in den jeweiligen Kontext zu stellen und bei Be-
darf mit lokalen Informationen zu ergänzen. So 
wird in der vorliegenden Quelle ohne näheren 
Kommentar darauf verwiesen, dass 1987 der 
höchste Anteil aller Jugoslawen in Bayern – 34,7 
Prozent der ausländischen Bevölkerung – im 
Landkreis Traunstein festzustellen ist. Zurück-
zuführen ist dies auf den in Grassau ansässigen 
Radiohersteller Körting sowie Siemens in Traun- 
reut, die damals über eigene Anwerberbüros in 
Jugoslawien verfügten.
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Quellenbeispiel
Jahresberichte

Traunstein 1998/99

Jahresbericht der Staatlichen Fachoberschule Traunstein, Schuljahr 1974/75  
sowie der Staatlichen Fachoberschule / Berufsoberschule Traunstein 1998/99 
(Stadtarchiv Traunstein, Sammlung, ‚Graue Literatur‘, GL 21 / Bayerische Staatsbibliothek)

Im Jahresbericht des Schul-
jahrs 1974/75 weist die Staat- 
liche Fachoberschule die 
Namen der haupt- und ne-
benamtlichen Lehrkräfte mit 
ihren Fächern und sonstigen 
Aufgaben, der Mitglieder der 
Schulverwaltung sowie der 
Schüler der einzelnen Jahr-
gangsstufen, deren Geburts-
datum und geographische 
Herkunft aus. Als Fremd-
sprache wurde lediglich Eng-
lisch unterrichtet. Die Schü-
ler kamen ausschließlich aus 
der Region, dem Landkreis 
Traunstein sowie den Nach-
barlandkreisen Rosenheim 
und Berchtesgadener Land. 
 
Ein Vergleich mit dem Jah-
resbericht des Schuljahrs 
1998/99 verdeutlicht gut die 
fortschreitende Internationa-
lisierung auch in der Staat-
lichen Fachoberschule / Be-
rufsoberschule Traunstein: 
Klassenfahrten gingen mitt-
lerweile nach London, Prag 
oder Wien, mit dem engli-
schen Abingdon unternahm 
man einen Schüleraustausch. 
Auch in den Klassenlisten 
tauchen öfters Namen jugo-
slawischer oder türkischer 
Herkunft auf.

Berufliche	Oberschule	Traunstein	-	Quellenbeispiele

Auszüge aus den Jahresberichten der Staatlichen Fachoberschule Traunstein von 1974/75 und 1998/99
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Berufliche	Oberschule	Traunstein	-	Quellenbeispiele

Quellenbeispiel
„Ein gutes Vorbild für gelungene Integration sind für mich die 
aus der Türkei stammenden deutschen Fußballnationalspieler Ilkay 
Gündogan und Mesut Özil“ 

Traunstein, 5. März 2012

Ein türkischstämmiger Traunsteiner Fachoberschüler berichtet über seine Familie  
und sein Alltagsleben in Bayern.
(Das Interview führten Manuel Homm und Marco Schex der Klasse 11F-W2. Es wurde mit einem Handy 
aufgenommen und anschließend verschriftlicht.)

Danyal Demir wurde am 27.8.1992 als Sohn 
eines türkischen ,Gastarbeiters‘ in Prien am 
Chiemsee geboren und lebt heute in Trost-
berg.
Die nachfolgende von den Schülern zusam-
mengefasste Selbstbeschreibung gibt Auf-
schluss über die Hintergründe der Einwan-
derung der Familie Demir nach Deutschland. 
Der Befragte gibt auch Auskunft über sein 
Leben in Bayern und zu kulturellen Gebräu-
chen in seiner Familie. 

Meine Eltern kommen ursprünglich aus der 
Türkei, haben aber trotzdem die deutsche 
Staatsbürgerschaft. Ich jedoch bin in Bayern 
geboren.
Um eine Firma zu gründen, ist mein Opa nach Deutschland gekommen. Im Jahre 1980 
hat er meinen Vater und meinen Onkel mit dem Flugzeug nachgeholt. Später hat sich 
jeder selbstständig gemacht. Sieben Jahre darauf holte mein Vater meine Mutter aus 
der Türkei. 
Wir besitzen aber noch zwei Wohnungen in Istanbul, die wir allerdings vermieten. Wir 
haben zwar noch Verwandte in der Türkei, machen aber nur noch Urlaub dort.
Rassismus und Konflikte treten häufig auf, denn viele Leute beurteilen nur das Äußere. 
Da man nicht beweisen kann, dass man freundlich ist, wird man in vielen Diskotheken 
als aggressiv und gewalttätig abgestempelt. 
Als Moslems feiern wir traditionelle türkische Feiertage, wie zum Beispiel das Zucker-
fest. Silvester ist für uns wie Weihnachten. 
Ich jedoch trage mehrere Kulturen in mir, weil ich mit der deutschen Mentalität und 
Kultur aufgewachsen bin. 
Da ich in Deutschland geboren bin und auch viele deutsche Freunde habe, sehe ich 
Deutschland als mein Heimatland. Meine Eltern sind geteilter Ansicht, weil es meinem 
Vater hier besser gefällt und meiner Mutter in der Türkei.
Ein gutes Vorbild für gelungene Integration sind für mich die aus der Türkei stammen-
den deutschen Fußballnationalspieler Ilkay Gündogan und Mesut Özil.
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Quellenbeispiel
Eine Börse bewahrt Erinnerungen

Bei der abgebildeten Sachquelle handelt es sich um die Geldbörse einer rumäni-
schen Familie, die 1989 nach Deutschland geflohen ist.
(Geldbörse aus Leder, Privatbesitz der Familie Tiesner)

Familie Tiesner, bestehend aus den Eltern Heidi, die in einem Dorf der deutschsprachi-
gen Minderheit in Rumänien aufwuchs, ihrem Mann und den beiden Kindern, lebt in 
Obing (Lkr. Traunstein). Während der Sohn in Rumänien geboren wurde und bei der 
Flucht von dort dabei war, ist die Tochter Julia in Deutschland zur Welt gekommen. 
Am 3. November 1989 versuchte die fünfköpfige Familie Tiesner (Heidi, ihr Mann 
mit dem kleinen Sohn und zwei weitere entfernte Verwandte) mit einem Schlauchboot 
über die Donau nach Jugoslawien zu gelangen. Aufgrund des Platzmangels im Boot 
musste der Mann von Heidi bei unangenehmsten Wetterverhältnissen und äußerst nied-
riger Wassertemperatur schwimmen. Nach drei Stunden Fahrt auf der Donau wurde 
die Familie von der serbischen Grenzpolizei gefasst. Der junge Familienvater wurde 
inhaftiert, die Mutter brachte man mit ihrem Sohn in ein Flüchtlingsheim, in dem ka-
tastrophale Zustände herrschten. 
Mit Hilfe der UNO erlangten sie einen deutschen Reisepass und konnten nach Deutsch-
land einreisen.
Zunächst in Nürnberg wohnhaft, zog die Familie 1990 nach Obing, wo sie heute noch 
lebt. Dort fiel es den Tiesners anfangs schwer, aufgrund ihrer Herkunft und den damit 
verbundenen Vorurteilen als Fremde in einem unbekannten Land Fuß zu fassen.

Die abgebildete Geldbörse konnte Heidi Tiesner bei ihrer Flucht aus Rumänien als 
einen ihrer wenigen persönlichen Gegenstände mit in das Schlauchboot nehmen: Um 
während der Fahrt Gewicht zu sparen, wurden mehrere persönliche Gegenstände über 
Bord geworfen. Die Geldbörse verblieb als eine der wenigen Habseligkeiten. 
Sie erinnert die Familie heute noch an ihren beschwerlichen Weg, den sie für ein bes-
seres Leben auf sich genommen hat. 
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Quellenbeispiel
Eine Traunsteiner Pressestimme zur ,Gastarbeiter‘-Thematik

Traunstein, Dezember 1962

Die Quelle aus dem ,Traunsteiner Wochenblatt‘ berichtet über die Weihnachts-
feier der beim Siemens-Hausgerätewerk Traunreut beschäftigten griechischen 
,Gastarbeiter‘.
(Traunsteiner Wochenblatt vom 29. Dezember 1962, S. 12)

Im Mittelpunkt des Zeitungartikels steht die Weihnachtsfeier für die griechischen An-
gestellten des Traunreuter Siemens-Hausgerätewerks, die dieses Fest zumeist getrennt 
von ihren in Griechenland lebenden Familien feiern mussten. Um ihre griechische Be-
legschaft schien sich die Firma Siemens durchaus bemüht zu haben, indem für sie 
eigens eine Weihnachtsfeier ausgerichtet wurde; im Weihnachtsgottesdienst nach grie-
chisch-orthodoxem Ritus und bei der anschließenden Werksfeier kommen die Traditi-
onen der Heimat der griechischen Arbeitnehmer zum Ausdruck.
Darüber hinaus deutet die Quelle aber auch die Existenz einer größeren griechischen 
Gemeinde in Oberbayern an: In München gab es eine griechisch-orthodoxe Gemein-
de; das Brautpaar, das sich zu Weihnachten von dem angereisten Priester trauen ließ, 
stammt aus Waldkraiburg. Andererseits scheinen die griechischen Arbeiternehmer und 
ihre Traditionen auf die oberbayerische Bevölkerung immer noch fremdartig gewirkt 
zu haben und dem Traunsteiner Wochenblatt somit eine eigene Zeitungsmeldung wert 
gewesen zu sein.
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Quellenbeispiel
Verwaltungsakten erzählen Einzelschicksale
Fragebogen des Landesversorgungsamts Bayern, ausgefüllt von einer 
Spätaussiedlerin zur Anerkennung ihres Status als Heimkehrerin

München, 27. März 1990

Der von einer aus Russland stammenden Spätaussiedlerin ausgefüllte Frage- 
bogen des Landesversorgungsamts Bayern erzählt über ihr Leben in der  
ehemaligen Sowjetunion.
(Privatbesitz)

Das Landesversorgungsamt Bayern überprüfte, welche Spätaussiedler Ansprüche auf 
staatliche Leistungen erheben konnten. Anträge solcher Art wurden nach der politi-
schen Öffnung der UdSSR unter Michail Gorbatschow und den damit verbundenen 
Ausreisemöglichkeiten aus sowjetischen Gebieten gehäuft gestellt. Mit Hilfe von  
Fragebögen sollte festgestellt werden, ob es sich bei den Spätaussiedlern um so  
genannte ,Heimkehrer‘ han-
delte; hierunter verstand man 
Menschen, die deutscher  
Abstammung waren und durch die 
restriktive Auswanderungspolitik 
der UdSSR nicht vor 1990 nach 
Deutschland gelangen konnten. 
Da es sich formaljuristisch um 
deutschstämmige Personen han-
delt, liegt hier im eigentlichen Sinn 
zwar keine Internationalisierung 
vor, trotzdem brachten die ,Heim-
kehrer‘ ihre Sitten und Bräuche in 
eine völlig andere Kultur mit.

Ereignisse der Weltgeschich-
te schlagen sich wie im vor-
liegenden Fall des Antrags  
einer Spätaussiedlerin durch das 
zuständige Landesversorgungsamt 
Bayern in Verwaltungsakten nie-
der. Das Einzelschicksal wird hier 
aus der Perspektive der Betroffe-
nen geschildert.
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6. Mitarbeiterverzeichnis 

6.1. Klassenlisten des Schuljahres 2012/13

 Schüler der Mittelschule Ruhpolding, Klasse 9 

Bauer, Christian
Beilhack, Sebastian
Bosch, Lisa
Dießbacher, Fabian
Dufter, Lisa
Durchner, Julia
Eckart, Matthias
Faulmann, Benjamin

Aigner, Julia
Brunner, Tobias
Cleaver, Maximilian
El Daribi, Anna
Fiedler, Lena
Hanke, Maria
Kecht, Florian
Klauser, Dominik

Ebner, Jakob
Ebner, Mario
Ebner, Thomas
Friedrich, Jan
Grad, Tamara
Gruber, Dagmar
Haller, Felix
Hartl, Philipp

Bauer, Julian 
Cismar, Sarah 
Deschle, Carina 
Faklieva, Simone 
Frie, Denis 
Gimpl, Lena 
Goss, Daniela 
Hauser, Sarah 
Hill, Artur 

Gambs, Verena
Gsödl, Dennis
Gstatter, Florian
Gugg, Julian
Jäggi, Pablo
Kecht, Johannes
Maier, Sophia
Mayer, Michael

Koppelstätter, Markus
Kriegenhofer, Christina
Leitner, Tobias
Licklederer, Xenia
Münderlein, Johannes
Ott, Monika
Philipp, Marco
Plenk, Sebastian

Huml, David
Jacob, Florian
Janik, Volker
König, Manuel
Krammer, Andreas
Krönauer, Michaela
Lemberger, Irina
Louen, Stefan

Homm, Manuel
Krammer, Stefan 
Kraus, Luca
Lechner, Michael 
Maier, Lisa 
März, Christina 
Meier, David 
Moos, Marie 
Oberhauser, Michael 

Meli, Gloria-Pia
Ögedey, Meltem
Reiter, Anna
Reiter, Romana
Seel, Maria
Senoner, Julian
Stadler, Sabine

Randelshofer, Luca
Scheufele, Luise-Marie
Schick, Lukas
Schnappinger, Sandro
Stephan, Kyusang
Thiel, Kai van
Weißgärber, Maximilian
Zauner, Lisa

Pfisterer, Alexandra
Reiser, Eduard
Rohrmeier, Stephanie
Schlegl, Benedikt
Stock, Johanna
Tuschl, Bernhard
Unholzer, Simone
Zinnbauer, Lisa

Reh, Roman
Root, Christine 
Sänze, Julia 
Scheidsach, Eva 
Schex, Marco
Schulz, Isabella 
Stuiber, Jessica 
Zeintl, Jonas
Zwick, Fabian

 Schüler der Reiffenstuel-Realschule Traunstein, Klasse 8d 

 Schüler des Robert-Koch-Gymnasiums Deggendorf, Klasse 10b

 Schüler der Beruflichen Oberschule Traunstein, Klasse 11F-W2 
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Mitarbeiterverzeichnis 

6.2. Netzwerkpartner

6.3. Studentische Hilfskräfte

Brumm, Walter (†), Lehrer an der Reiffenstuel-Realschule Traunstein

Friemberger, Dr. Claudia, Institut für Bayerische Geschichte, 
 Ludwig-Maximilians-Universität München

Götz, Dr. Roland, Archiv des Erzbistums München und Freising, München

Götz, Prof. Dr. Irene, Institut für Volkskunde / Europäische Ethnologie, 
 Ludwig-Maximilians-Universität München

Großpietsch, Dr. Lydia, Schulleiterin der Grund- und Mittelschule Ruhpolding

Haselbeck, Franz, Stadtarchiv Traunstein

Janka, Dr. Wolfgang, Kommission für bayerische Landesgeschichte, München

Kirmeier, Dr. Josef, Leiter des Museumspädagogischen Zentrums, München

Kramer, Prof. Dr. Ferdinand, Institut für Bayerische Geschichte, 
 Ludwig-Maximilians-Universität München

Mayer, Katharina, Lehrerin an der Beruflichen Oberschule Traunstein

Mian, Fatema, Bayerischer Rundfunk München

Rittenauer, Dr. des. Daniel, Institut für Bayerische Geschichte, 
 Ludwig-Maximilians-Universität München 

Schemmer, Dr. des. Claudia, Lehrerin an der Reiffenstuel-Realschule Traunstein

Schütz, Dr. Ernst, Lehrer am Robert-Koch-Gymnasium Deggendorf

Wagner M.A., Larissa, Institut für Bayerische Geschichte, 
 Ludwig-Maximilians-Universität München 
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Wolffsohn, Philip, Bayerischer Rundfunk München
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Yasinoglu, Cem, Mitglied des Migrationsbeirats der Stadt Deggendorf sowie 
 Dialogbeauftragter für interreligiöse und interkulturelle Zusammenarbeit 
 der Stadt Deggendorf

Am Institut für Bayerische Geschichte waren an der Umsetzung des Projekts 
folgende studentische Hilfskräfte beteiligt:

Matthias Bischel M.A.

Bettina Dankesreiter BA

Benedikt Ertl BA

Timothy O’Rourke

Verena Spicker

Michaela Taubenberger

Laura Ulrich M.A.
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